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DIE ERSTE FEINDFAHRT 


Am 22. Juni 1941, kurz vor Tagesanbruch, wurde die friedliche 
Stille an der sowjetischen Westgrenze jäh vom Krachen des Artil¬ 
leriefeuers und vom Geheul der Flugzeug- und Panzermotoren 
durchbrochen. Fliegerbomben prasselten auf Kiew, Shitomir, Minsk 
und Sewastopol. Der schwarze Rauch der Feuersbrünste stieg 2 mm 
wolkenlosen Himmel. Das faschistische Deutschland hatte wort¬ 
brüchig das Sowjetland überfallen. Der Große Vaterländische Krieg 
war ausgebrochen. 

Ich war damals Kommandant des U-Bootes STSCH-303. Es war 
das älteste im Dienst stehende U-Boot in der Ostsee und wurde 
daher treffend „die Alte“ genannt. Das Boot war eben erst general¬ 
überholt worden, und wir machten Probefahrten im Finnischen 
Meerbusen. Dort überraschte uns der Krieg. 

Schon am ersten Angriffstag eröffneten die Faschisten die Kampf- 

% 

handlungen in der Ostsee. Ihre Luftwaffe führte Schläge gegen den 
Flottenstützpunkt Kronstadt, warf an der Deckungslinie der Kron- 
städter Leuchttürme Magnetminen ab und bombardierte sowje¬ 
tische Schiffe im Hafen und auf offener See. 

Wir mußten die Probefahrten einstellen, schleunigst zu unserem 
Stützpunkt zurückkehren und die Erprobung in abgekürztem Ver¬ 
fahren auf der großen Reede und im Handelshafen von Kron¬ 
stadt beenden. 
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Die STSCH-303 gehörte vor dem Krieg zu einer Ausbildungs¬ 
abteilung. Sie hätte weiter als Schulschiff gedient, wäre nicht jedes 
U-Boot bei der drohenden tödlichen Gefahr dringend gebraucht 
worden. So teilte man sie der Gefechtsbrigade der Baltischen Rot¬ 
bannerflotte zu. 

Doch es war nicht leicht, unsere Alte einsatzbereit zu machen. 
Während der Probefahrten hatten sich bedeutende Mängel ge¬ 
zeigt. Viele abgenutzte technische Anlagen mußten sorgfältig über¬ 
holt und die Organisation des Dienstes mußte vervollkommnet 
werden, damit die Besatzung exakt und aufeinander eingespielt 
wie ein einheitlicher Organismus arbeiten konnte. 

Die Lage an den Fronten duldete indessen nicht den geringsten 
Aufschub. Der Feind nutzte das Überraschungsmoment sowie seine 
zeitweilige waffentechnische Überlegenheit aus und drang stürmisch 
in das Innere des Landes vor. Die Faschisten näherten sich Lenin¬ 
grad, schnitten die Eisenbahnlinien ab und blockierten die Stadt. 

Ende August 1941 verließen die Schiffe der Baltischen Rot¬ 
bannerflotte den belagerten Hafen von Tallinn und durchbrachen 
unter dem pausenlosen Bombardement der feindlichen Luftwaffe 
die verminten Gewässer des Finnischen Meerbusens in Richtung 
Kronstadt. 

Als im September die feindlichen Bomber die Insel Kotlin wie¬ 
derholt angriffen, mußte in Kronstadt an manchen Tagen Luft¬ 
alarm gegeben werden. Dann erdröhnte die Luft unter den Salven 
der Flakartillerie und den Detonationen der ungezielt abgeworfe¬ 
nen Fliegerbomben. 

Ich erinnere mich vor allem an das erste Bombardement. 

Ich kehrte gerade vom schwimmenden Stützpunkt an Bord mei¬ 
nes Schiffes zurück, als ich hörte, wie die Batterien der Küstenflak 
im Raum Oranienbaum (heute Lomonossow) das Feuer eröffneten. 
Man sah die explodierenden Geschosse aufblitzen. Während ich 
zur Kommandobrücke hinaufstieg, wurde Fliegeralarm gegeben. 

„Achtung, feindliche Flugzeuge!“ rief der stellvertretende Kom¬ 
mandant, Leutnant Kalinin. Er befand sich bereits auf Artillerie- 
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Station und beobachtete scharf die Südküste des Meerbusens. Über 
dem Gebäude des Flottenstabs war soeben die Flagge gehißt wor¬ 
den, sie signalisierte die Annäherung feindlicher Flugzeuge. 

„Zwanzig Junkers mit Kurs auf das Marinearsenal !“ meldete 
der wachhabende Signalgast Iwletschew. 

Kalinin gab der Geschützbedienung die nötigen Befehle; sie 
wurden von den Richtkanonieren exakt wiederholt. Auf der Kom¬ 
mandobrücke herrschte absolute Stille, alle standen regungslos auf 
ihren Plätzen. 

Immer klarer zeigten sich die Umrisse der feindlichen Flug¬ 
zeuge; ihr dumpfer Motorenlärm wurde immer deutlicher. Der 
Geschützführer gab den Befehl: „Feuer!“ 

Auf die Sekunde genau, wie auf ein einziges Kommando, krach¬ 
ten die Abschüsse auf den Torpedobooten und Kreuzern. Die 
Leuchtspuren der Geschosse durchschnitten das Blau des Kron- 
städter Himmels und verloren sich in der endlosen Weite. 

Die faschistischen Piraten, an ungestrafte Angriffe auf friedliche 
Städte und Dörfer gewöhnt, operierten unter dem Eindruck ihrer 
leichten Siege im Westen frech und selbstsicher. Sie stürzten sich 
mit Geheul auf unsere Schiffe. Mehrere Bomben explodierten in 
nächster Nähe unserer Alten. Riesige Wassersäulen schlugen hoch 
und brachten das Boot zum Schlingern. Doch es blieb unbeschädigt. 

Das heftige Feuer der Schiffs- und der Küstenartillerie verhin¬ 
derte gezielte Bombenabwürfe. Die feindlichen Flugzeuge waren 
bald zerstreut, und das Feuer wurde eingestellt. Nur die Flak¬ 
geschütze im Raum der nördlichen Forts feuerten noch; bald ver¬ 
stummten auch sie. Auf dem Gebäude des Flottenstabs wurde das 
Flaggensignal Luftentwarnung gehißt. 

Die Besatzung strömte an Deck. Alle blickten sorgenvoll auf 
das heimatliche Kronstadt. Dort war an einigen Stellen Feuer aus¬ 
gebrochen. 

Ich führte das Glas an die Augen und blickte in Richtung Lenin¬ 
grad. Auch dort waren dichte, vom Feuerschein erleuchtete Rauch¬ 
wolken zu erkennen. Wir erfuhren später, daß die Faschisten gleich- 
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zeitig Leningrad angegriffen hatten. Die feindlichen Bomben hatten 
das zentrale Lebensmittellager der Stadt in Brand gesetzt. 

Der Gegner hatte den Finnischen Meerbusen mit einer dichten 
Sperre abgeriegelt. Aber die Schiffe der Baltischen Rotbannerflotte 
blieben nicht untätig. Ihre weittragenden Geschütze führten Schläge 
gegen den auf Leningrad vorstürmenden Feind. Ein großer Teil 
der Matrosen meldete sich freiwillig zur Marineinfanterie. Auch 
wir entließen mehrere Angehörige unserer Schiffsbesatzung an die 
Landfronten. Es waren die Matrosen Burlinski, Filippenko, Utotsch- 
kin und andere. 

Wir mußten unsere Vorbereitungen zum Auslaufen so schnell 
wie möglich beenden. Doch der Winter überraschte uns. Frühfröste 
traten ein. Die STSCH-303 wurde nach Leningrad übergeführt, 
um auf der Newa zu überwintern. 

Unsere Besatzung hatte in diesem harten Blockadewinter schwere 
Prüfungen zu bestehen. Wie alle Einwohner Leningrads erhielten 
wir nur spärliche Rationen, lebten in ungeheizten Räumen und 
waren erschöpft und entkräftet. Wenn wir aus den Abteilungen 
zum Oberdeck hinaufstiegen, fühlten wir uns so matt, als hätten 
wir einen Marsch von Dutzenden von Kilometern hinter uns, und 
glaubten, nicht mehr weiterzukönnen. Wir mußten aber nicht nur 
laufen, sondern die Generalreparaturen und die Gefechtsausbil¬ 
dung fortsetzen. Im Arsenal fehlten Arbeitskräfte, so mußten wir 
mit eigenen Kräften das gesamte Boot überholen. 

Der Ingenieuroffizier Iljin kannte kaum noch Schlaf oder Ruhe. 
Es war schwierig, in der belagerten Stadt Ersatzteile und das 
nötige Material aufzutreiben. Er und seine Mitarbeiter mußten 
sehr findig sein. 

Ich suchte in jenen Tagen oft den Wohnraum der Besatzung auf, 
um mich mit den Matrosen über die laufenden Angelegenheiten, 
die Lage an der Front und ihre Angehörigen zu unterhalten. Be¬ 
friedigt stellte ich fest, daß die gesamte Besatzung tapfer die ihr 
auferlcgte Mühsal ertrug. Keiner verzagte. 

Wir waren Zeugen des grauenvollen, unvergeßlichen Geschehens 
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im blockierten Leningrad. Wir sahen, wie erschöpfte, kaum be¬ 
wegungsfähige Menschen zu den Eislöchern der Newa schwank¬ 
ten, um mit ihren kraftlosen Händen wenigstens einen halben Eimer 
Wasser zu schöpfen, und wie sie, vom unerbittlichen Tod ereilt, 
auf dem Eise liegenblieben. Wir sahen Menschen, die auf dem 
Wege zum Betrieb oder zu ihrer frostigen, stillen Behausung auf 
den Straßen tot zusammengebrochen waren. 

Auch meine Familie hatte die Stadt nicht verlassen. Ich konnte 
meine Frau und meine drei kleinen Töchter - die jüngste war 
anderthalb, die älteste vier Jahre alt - nur selten besuchen. Ich 
erinnere mich noch an einen Besuch. Es war im Dezember 1941. 
Diesen Tag werde ich nie vergessen. Meine Mutter, die der nerv¬ 
lichen Belastung der Blockade nicht gewachsen war, hatte den Ver¬ 
stand verloren. Sie redete irre, weinte und ladite. Meine Frau war 
abgemagert, ihr Gesicht wächsern, die Augen lagen tief, sie konnte 
sich im Zimmer kaum fortbewegen. Die kleinen Mädchen saßen 
mit geschwollenen Augenlidern, dem Anfangsstadium der Dystro¬ 
phie, in Decken gehüllt, dicht beieinander auf dem Bett und aßen 
Suppe aus Tischlerleim. 

Im Zimmer herrschte Grabeskälte. Die zerbrochenen Fenster¬ 
scheiben waren mit Sperrholz verkleidet und mit Fußmatten ver¬ 
hängt, die Wände schwarz vom Ruß des kleinen eisernen Ofens 
und der Petroleumlampe. Dazu auf der Straße das fortgesetzte 
Krachen krepierender Geschosse. 

In unseren Herzen brannte Haß gegen die Faschisten. Doch die¬ 
ser Haß verlieh uns neue Kraft, half uns alle Mühsal überwinden 
und schrie nach Vergeltung. 

Der Krieg brachte fast jedem Mitglied unserer Besatzung per¬ 
sönliches Leid. Aus den Briefen der Angehörigen erfuhren sie von 
dem Unglück, das ihre Familien und Verwandten betroffen hatte. 

Der Obermaat Boizow erhielt die Nachricht, daß sein Bruder 
von den Faschisten viehisch zu Tode gequält worden war. Das 
Heimatdorf des Torpedomaats Fedkin hatten die Deutschen in 
Schutt und Asche gelegt und dort viele Einwohner umgebracht. 
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Über die Greueltaten der Okkupanten berichteten auch die Presse 
und das Sowjetische Informationsbüro. 

Der Blockadewinter schien kein Ende zu nehmen. Doch allmäh¬ 
lich wurden die Tage länger. Der Frühling nahte und damit zu¬ 
gleich die Möglichkeit auszulaufen. Die Schiffe verloren ihren Eis¬ 
panzer. Wir atmeten auf und nutzten jede Minute, um unsere 
Ausbildung fortzusetzen. 

Als die Newa eisfrei wurde, führten wir Tauchübungen durch, 
trainierten die Torpedomannschaften und übten die schnelle Or¬ 
ganisierung des Schiffssicherungsdienstes. 

Endlich kam der lang ersehnte Tag. Der Verbandschef über¬ 
prüfte unsere Gefechtsbereitschaft. Die Besatzung der STSCH-303 
hatte sämtliche Aufgaben der Gefechtsausbildung mit dem Prädi¬ 
kat „gut“ gelöst. Die Ausbildung war beendet. Jetzt sollten un¬ 
sere Kenntnisse, unser Können, unsere Willensstärke und unsere 
Kampfentschlossenheit auf eine harte Probe gestellt werden. 

Wir wurden bald auf selbständige Verpflegung umgestellt. Die 
Ernährung der Besatzung wurde aufgebessert. Die U-Boot-Fahrer 
konnten nach dem langen Hungerwinter neue Kräfte schöpfen. Im 
Juni 1942 übernahmen wir Munition, Dieseltreibstoff, Schmieröl 
und unsere technische Ausrüstung. 

Vor dem Auslaufen veranstaltete die Leitung für die Besatzung 
unserer Alten einen bunten Abend. Unsere Freunde und die an¬ 
deren Schiffsbesatzungen wollten uns verabschieden. Wir gaben 
ein Konzert. Die Matrosen sangen stimmungsvolle Seemannslieder, 
trugen Gedichte vor und tanzten den traditionellen Äpfelchen¬ 
tanz. Der Abend verlief herzlich und blieb noch lange in unserem 
Gedächtnis. 

Am 21. Juni wurde ich zum Flottenstab beordert und über die 
Lage im Finnischen Meerbusen und in der Ostsee informiert. Wir 
sollten in die Ostsee zum vorgesehenen Operationsbezirk auslaufen 
und die Kampfhandlungen an den feindlichen Seeverbindungs¬ 
linien eröffnen. 

Ich war etwas besorgt, wie sich unsere Alte im Gefecht verhalten 


12 



würde. Ich hatte auf diesem Boot lange Zeit Dienst getan, erst als 
Navigationsoffizier, später als stellvertretender Kommandant und 
jetzt als Kommandant, und war mit seinen Manövriereigenschaf¬ 
ten bestens vertraut. Doch wegen des Krieges konnte das U-Boot 
nach seiner Generalüberholung nicht alle vorgeschriebenen Probe¬ 
fahrten absolvieren und mußte jetzt unter gefechtsmäßigen Be¬ 
dingungen erprobt werden. 

Wir verließen die Newa zu später Stunde. Aber es war Juni, 
und die Nächte waren hell und klar. Selbst die Überführung von 
Leningrad nach Kronstadt war zu dieser Zeit keine leichte Auf¬ 
gabe. Kaum hatten wir den geschützten Teil des Leningrader See¬ 
kanals verlassen, als die feindlichen Batterien bei Peterhof das 
Boot unter stürmisches Feuer nahmen. 

Die Granaten detonierten ziemlich nahe. Die Matrosen mach¬ 
ten für alle Fälle das Havariematerial klar. Die gesamte Besatzung 
mit dem Ingenieuroffizier Iljin an der Spitze stand auf» ihren Ge¬ 
fechtsstationen bereit, für die Einsatzfähigkeit ihres Bootes zu 
kämpfen. 

Ich war stolz auf die Besatzung. Während des wütenden Beschus¬ 
ses verhielten sich alle U-Boot-Fahrer besonnen und tapfer. Es war 
unsere Feuertaufe. 

Aber alles ging gut. Die Begleitboote nebelten uns ein, und un¬ 
sere Schiffs- und Küstenbatterien brachten die feindlichen Ge¬ 
schütze zum Schweigen. 

Unsere Alte lag einige Tage am schmalen Pier im Kronstädter 
Flottenstützpunkt. Die feindlichen Batterien nahmen uns wieder¬ 
holt unter Feuer, und ich fürchtete für unser Boot. 

Endlich konnten wir auslaufen! 

Viele Freunde gaben uns das Geleit. Wir waren alle sehr auf¬ 
geregt, als wir den Stützpunkt verließen. Diese Erregung zeigte sich 
auf verschiedene Weise, in einem derben Matrosenwitz, in einem 
Abschiedslächeln, in einem freundlichen Händedruck. 

Da ertönte das Kommando: „Alle Mann auf Gefechtsstation, 
Leinen los und ein!“ 
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Es war der 4. Juli 1942, 20.00 Uhr. 

Am nächsten Tag erreichten wir die Reede der Insel Lavansaari, 
im ostwärtigen Teil des Finnischen Meerbusens. Von hier liefen da¬ 
mals unsere U-Boote zu den feindlichen Küsten aus. Wir erhielten 
weitere Instruktionen und Informationen über die Lage im Meer¬ 
busen. Die Seeleute der Inselbesatzung waren die letzten, die uns 
gute Fahrt wünschten. 

Im Jahre 1942 war die Lage im Finnischen Meerbusen schwierig. 
Der Gegner versuchte, die sowjetischen Schiffe in Kronstadt und 
Leningrad zu blockieren. Er schuf auf der Linie Hochland (Suur- 
saari)-Groß-Tütters und Porkkala Udd-Naissar mächtige U-Boot- 
Sperren. Die Minenfelder, die feindlichen Patrouillenschiffe und 
die Flugzeuge schienen unüberwindlich. 

Doch unsere Kameraden, die U-Boot-Besatzungen unter Fre¬ 
gattenkapitän Jegorow, Kapitänleutnant Afanasjew, Ossipow und 
Wischnewski, hatten diese Sperren bereits überwunden und feind¬ 
liche Transporter in der Ostsee versenkt. Jetzt sollten auch wir 
diesen gefahrvollen Weg gehen. 

Die weißen Nächte erschwerten unsere Operationen. Es gab 
Zeiten, in denen uns ihre einmalige Schönheit entzückte. Jetzt aber 
verwünschten wir diese verräterische, nie verblassende Helligkeit. 

Den Finnischen Meerbusen durchtauchten wir. Wir konnten nicht 
auftauchen und die Akkumulatorenbatterie aufladen, weil unsere 
Alte auf der Meeresoberfläche bei guter Sicht jederzeit von feind¬ 
lichen Patrouillenschiffen entdeckt werden konnte. 

Die Einfahrt in die Minensperrzone war für die Besatzung eine 
harte moralische Bewährungsprobe. Obwohl viele Jahre vergangen 
sind, ist mir das unheildrohende Schrapen der Minenankertrossen 
am Bootskörper noch heute deutlich in Erinnerung. Die erste Mine 
bemerkte Alexej Iwanow. Durch das Sprachrohr in der Zentrale 
ertönte seine erregte, leicht gedämpfte Stimme: „Backbord Ge¬ 
räusche am Bootskörper!“ 

Dann war das Geräusch auch in der Zentrale zu hören. Es schien, 
als tastete eine Riesenhand die Außenhülle des Bootes ab, als 
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kratzte sie an den Mannlöchern der Tauchtanks. Das Geräusch ver¬ 
stummte, kam wieder und verlagerte sich allmählich zum Heck. 
Uns drohte tödliche Gefahr ... 

Wir stoppten die Backbord-E-Maschine, um zu verhindern, daß 
sich die Stahltrosse der Mine in der Schiffsschraube verfing. Mi¬ 
nuten erschienen wie Ewigkeiten. Die dritte, die vierte Minute 
verging - keine Detonation. Unser Boot machte langsame Fahrt. 

Endlich verstummte das schrapende Geräusch. Die Gesichter der 
Besatzung hellten sich auf. Neben mir seufzte Gussew, der Kom¬ 
mandeur des Schiffssicherungsdienstes, erleichtert auf, als sei er von 
einer schweren Last befreit. Mir ging es nicht anders. 

Daß alles gut gegangen war, war psychologisch sehr wichtig. Mit 
der ersten Mine, die wir hinter uns gelassen hatten, war für immer 
die Furcht vor der unsichtbaren Gefahr geschwunden. Wir hörten 
später noch viele Male dieses Schrapen am Bootskörper, mußten 
immer wieder die Steuerbord- oder Backbord-E-Maschine stoppen, 
aber keiner von uns hatte mehr dieses atemberaubende Gefühl wie 
beim ersten Mal. „Mit den Minen dürften wir jetzt vertraut sein“, 
scherzte einer der Offiziere. Wir hatten wirklich die Minenangst 
überwunden. 

Unsere Alte passierte wohlbehalten die Höhe von Hochland. 
Bevor wir die zweite Minensperre durchbrachen, mußten wir unsere 
Akkumulatorenbatterie aufladen und die Abteilungen durch¬ 
lüften. Der besorgte Iljin hatte bereits wiederholt daran erinnert. 

Elektrischer Strom und Atemluft sind für die Besatzung eines 
getauchten U-Bootes die Hauptelemente. Elektroenergie ist das 
Herzblut des Bootes. Sie speist die Elektromotoren. Bei kleinster 
Fahrt kann das Boot 70 Stunden unter Wasser bleiben, bei Höchst¬ 
geschwindigkeit reicht die Elektroenergie dagegen nur für eine 
Stunde. 

Die Akkumulatorenbatterie liefert ferner den Strom für die Be¬ 
leuchtung und Beheizung des Schiffes, für die Pumpen und viele 
andere Maschinen. Die U-Boote der STSCH-Klasse konnten ihre 
Akkumulatorenbatterien nur aufgetaucht aufladen. 
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Die Besatzung atmet bei Unterwasserfahrt vor allem die Luft, 
die vor dem Tauchen in das Boot geströmt war. Dieser Luftvorrat 
reicht gewöhnlich für zehn bis zwölf Stunden. Ist die Atmung er¬ 
schwert, läßt sich die Luft regenerieren. Auf Befehl des Komman¬ 
danten werden die Ventile der an Bord befindlichen Sauerstoff¬ 
flaschen geöffnet. Doch die Sauerstoffvorräte sind knapp. Die Luft 
wird auch nur mit Sauerstoff angereichert, gesundheitsschädliche 
Gase sammeln sich trotzdem in den Abteilungen. Der Mensch wird 
müde, matt, apathisch, seine Kräfte schwinden. 

Am 11. Juni tauchte die STSCH-303 auf. In der weißen Nacht 
lag unser Boot auf der blaßblau schimmernden, spiegelglatten 
Oberfläche des Finnischen Meerbusens wie auf dem Präsentier¬ 
teller. Doch wir blieben trotz aller Gefahren an der Oberfläche und 
fuhren geraume Zeit unter dem geschäftigen Tuckern der Diesel¬ 
motoren. 

In dieser Nacht war Kalinin Wachoffizicr. Er spähte mit den 
Signalgasten aufmerksam in die Ferne. Sie wußten, daß jetzt alles 
von ihrer Wachsamkeit abhing. Plötzlich erspähten Kalinins scharfe 
Augen zwei dunkle Punkte am Horizont. 

„Fliegeralarm! Alarmtauchen!“ 

Das Brückenwachpersonal stürzte durch das Turmluk in das 
Bootsinnere. Die Maschinisten stoppten sekundenschnell das Laden 
der Akkumulatorenbatterie, schalteten die Diesel aus und schlos¬ 
sen die Zuluft- und Abluftventile. Wie kam uns jetzt das von Ka¬ 
linin im Frühjahr so beharrlich durchgeführte Training zugute! 
Unsere Alte folgte willig dem Ruder und verschwand schnell in der 
Tiefe. Es war aber auch höchste Zeit. 

Die im Tiefflug angreifenden feindlichen Flugzeuge eröffneten 
in einer Entfernung von 50 bis 200 Metern das Maschinengewehr¬ 
feuer. 

Der Schiffskörper unserer Alten war von bester Qualität. Die 
Geschosse der überschweren Maschinengewehre prallten wie Erb¬ 
sen ab. Mich schützte der Deckel des Turmluks; ich hatte kaum 
Zeit, ihn rechtzeitig zu schließen. 
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Die wenigen Bomben, die wir in nächster Nähe detonieren hör¬ 
ten, schadeten uns nicht weiter. Nur das Licht erlosch in den Ab¬ 
teilungen, und die elektrische Steuerung der Seiten- und Tiefen¬ 
ruder fiel aus. Wir mußten auf Handsteuerung übergehen. Die 
Elektromaschinisten, die Obermatrosen Grimailo und Saweljew, 
konnten den Schaden schnell beheben. In allen Abteilungen flammte 
das Licht wieder auf. 

Wir erfuhren später, daß der Gegner an diesem Tag die Ver¬ 
senkung unserer Alten über den Rundfunk bekanntgegeben hatte. 
Die Faschisten meldeten wiederholt den Untergang unseres Bootes. 
Doch wir „erstanden“ immer wieder auf, operierten weiter und 
versetzten dem Feind fühlbare Schläge. 

Es war Nacht. Vor einer halben Stunde hatte der Wachoffizier 
in der Zentrale die nächste Seite des Gefechtstagebuchs aufgeschla¬ 
gen und sie gewissenhaft mit dem neuen Datum versehen. Plötz¬ 
lich sichteten die Signalgasten an Backbord, fünfzehn bis zwanzig 
Kabellängen entfernt, die Umrisse mehrerer Schiffe: einen von 
Minenräumbooten und Schnellbooten stark gesicherten feindlichen 
Transporter. 

Gefechtsalarm! 

Jetzt war sie da, die erste Begegnung mit dem verhaßten Feind. 
Jetzt galt es nicht mehr, sich zu verteidigen, sondern anzugreifen! 
Der Angriff mußte so schnell wie möglich erfolgen, denn der Trans¬ 
porter befand sich in einer günstigen Schußrichtung, und der 
Gegner konnte jeden Augenblick unser Boot siditen. 

„Klar zum Torpedoangriff!“ 

Ich verfolgte gespannt das Ziel und wartete, bis der Transporter 
in Schußrichtung kam. Die Nerven waren zum Zerreißen gespannt. 

Aus der ersten Abteilung kam die Meldung: „Torpedorohre 
klar zum Schluß!“ Dabei fiel mir ein, daß der Obermatrose Golo- 
wanow im Stützpunkt beim Einführen der Torpedos in die Heck¬ 
rohre ein Geschoß mit der Aufschrift „Scharfschützentorpedo“ ver¬ 
sehen hatte. Jetzt wird es sich erweisen, ob er seinem Namen Ehre 
macht, ob es uns heute gelingt, unsere Abschußliste zu eröffnen. 


2 Trawkin, Torpedo los 
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Der Transporter kam in Schußrichtung. Ich gab das Kommando: 
„Torpedo los!“ 

Der erste Torpedo lief am Heck des Transporters vorbei, doch 
der zweite erreichte sein Ziel. Es gab eine starke Detonation. 
Wellenberge schlugen hoch. Der Transporter sank in nächster Nähe 
der feindlichen Inseln. Das Schiff hatte eine Wasserverdrängung 
von etwa 7000 t. Die Abschußliste war eröffnet! 

Während des Angriffs entdeckten die feindlichen Geleitschiffe 
das U-Boot und hielten auf uns zu. Wir mußten sofort tauchen. 

Unsere Alte ließ uns auch diesmal nicht im Stich und verschwand. 

Die feindlichen Schiffe stürzten sich auf uns und warfen Wasser¬ 
bomben. Doch die STSCH-303 hatte sich bereits auf und davon 
gemacht. Die Bomben detonierten weit entfernt. Der feindliche 
Angriff war gescheitert. 

Wir jubelten. Es war uns gelungen, einen feindlichen Trans¬ 
porter zu versenken, bevor wir unser Operationsgebiet erreichten. 
Das beflügelte die ganze Besatzung und gab ihr Vertrauen in die 
eigene Kraft und zu ihrer Waffe. 

„Die Faschisten bekamen von uns einen guten Vorgeschmack“, 
hieß es in den Abteilungen. „Dieser Vorschuß verspricht eine tüch¬ 
tige Endabrechnung!“ 

Alle freuten sich, daß unsere Alte so erfolgreich ihre Bewäh¬ 
rungsprobe bestanden und sich in jeder Beziehung von der besten 
Seite gezeigt hatte. 

Doch vor uns standen noch viele harte Prüfungen. Wir hatten es 
mit einem starken und erfahrenen Gegner zu tun und machten uns 
keine Illusionen. 

In dieser Nacht konnten wir nicht mehr unsere Akkumulatoren¬ 
batterie aufladen und die Abteilungen durchlüften. Überall streif¬ 
ten feindliche Minensucher und Schnellboote umher, um uns auf¬ 
zuspüren und zu vernichten. Wir konnten uns nur in der dunklen 
Meerestiefe verbergen und abwarten, bis sie abdrehten. 

So lagen wir viele Stunden auf Grund. 

Wir befanden uns bereits die zweiten vierundzwanzig Stunden 
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unter Wasser. Die Luft in den Abteilungen wurde knapp. Wir 
litten an Sauerstoffmangel und konnten kaum atmen. Dock ich be¬ 
obachtete mit Stolz und Freude, wie standhaft jeder diese ernste 
Prüfung ertrug. 

Die feindlichen Minensucher und Schnellboote setzten ihre Suche 
fort. Windstille half dem Feind, uns zu entdecken. Ein Minensuch¬ 
boot schleppte ein langes elektrisch geladenes Kabel über den 
Meeresgrund, mit dem die Faschisten uns aufspürten. 

Die Schnellboote warfen Wasserbomben. Auf dem Meeresgrund 
wurde es gefährlich, da der Meerbusen an dieser Stelle nicht sehr 
tief war. So beschloß ich trotz der geringen Ladedichte der Batterie, 
die Verfolger abzuschütteln. 

Die U-Boot-Fahrer standen schweigend und gespannt auf ihren 
Posten. 

In den Abteilungen war es still. Nur der Unterwasserhorcher 
Mironenko meldete mir laufend die sich nähernden oder sich ent¬ 
fernenden Schraubengeräusche der Überwasserschiffe. 

Das Bombardement schien kein Ende zu nehmen. Wir liefen mit 
wechselndem Kurs oder stoppten. Die Schnellboote verloren zeit¬ 
weise unsere Spur, spürten uns aber wieder auf. Die Wasserbomben 
detonierten in großer Nähe. 

Unsere Lage war schwierig. Die Luft wurde knapp. Wir mußten 
die Heizgeräte abschalten, um Strom zu sparen. Die Temperatur 
in den Abteilungen sank, die Besatzung bekam Schüttelfrost. 

Ich beschloß, mit dem verbliebenen Vorrat an Elektroenergie 
die Minensperre von Naissar-Porkkala Udd zu durchbrechen. Es 
war der einzige Ausweg. Ich hatte mich nicht geirrt. Die feind¬ 
lichen Schnellboote und Minensucher fürchteten, in die eigenen 
Minenfelder zu geraten, und wagten nicht, uns zu folgen. 

Wir fuhren jetzt wieder durch dicht vermintes Gewässer, hörten 
das atemberaubende Schrapen der Minenankertrossen am Schiffs¬ 
körper und stoppten bald die Backbord-, bald die Steuerbord- 
E-Maschine. 

Endlich lag das Minenfeld hinter uns. Die STSCH-303 hatte 
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freies Fahrwasser. Doch im letzten Augenblick kam uns eine An¬ 
tennenmine in die Quere und hätte beinahe Unheil angerichtet. 
Ihre Detonation beschädigte die Verschlüsse einiger Akkumula¬ 
torenzellen. 

Wir stießen auf Signalnetze, die der Gegner gewöhnlich an 
Hafenzugängen und in engem Fahrwasser auszulegen pflegte. An 
diesen Netzen waren Bojen befestigt, die selbsttätig aufflammten, 
sobald ein Schiff hineingeriet. Sie entwickelten dichte Rauchwolken 
und verrieten so seinen Standort. 

Unser Boot hatte sich offenbar im äußersten Ende eines solchen 
Signalnetzes verfangen. Die Torpedogasten in der ersten Abteilung 
hatten das verdächtige Schrapen zuerst gehört. Dann meldete der 
Horcher Mironenko, im Hecksektor hinter dem Boot sei ein Gluck¬ 
sen zu hören. Später stellte sich heraus, daß es eine mit dem Netz 
gekoppelte Signalboje war. Wir zogen sie auf der Oberfläche hinter 
uns her und mußten auf große Tiefe gehen, um sie zu versenken. 

In der Nacht tauchten wir auf. Regen sprühte, es war Seegang 6, 
die Sicht war schlecht. Für uns gerade das richtige Wetter. 

Wir mußten uns schnell von dem Netz befreien, das sich an der 
Back verfangen hatte. Ich beauftragte damit den Rudergänger 
Krutkowski, einen kühnen, findigen Matrosen und guten Komso¬ 
molzen. 

Die Aufgabe war gefährlich. Die Schwierigkeit bestand nicht so 
sehr in der eigentlichen Arbeit. Doch während sich Krutkowski 
auf der Back befand, konnten feindliche Schiffe oder Flugzeuge 
auftauchen. Wir hätten dann schnell unter Wasser gehen und un¬ 
seren Kameraden an der Oberfläche zurücklassen müssen. 

Krutkowski wußte das. Aber er zögerte nicht, den Befehl aus¬ 
zuführen. Er machte sich rasch fertig, nahm das notwendige Werk¬ 
zeug und ging an Oberdeck, als handelte es sich um eine gewöhn¬ 
liche Arbeit. 

Zum Glück ging alles glatt. Ohne Störung konnte das Boot vom 
Netz befreit werden. 

Innerhalb der zweiten vierundzwanzig Stunden erreichten wir 
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das uns zugewiesene Operationsgebiet in der Ostsee. Wir erkun¬ 
deten einige Tage lang das Gebiet und vervollständigten die An¬ 
gaben über die Bewegungen der feindlichen Geleitzüge. 

Der Positionsalltag mit seinem geregelten Ablauf des Wach¬ 
dienstes begann. Die Matrosen lasen in ihren freien Minuten 
Bücher aus der Bordbibliothek oder spielten Schach. Es gab kaum 
einen, der sich nicht für dieses Spiel begeisterte. Am lebhaftesten 
ging es gewöhnlich zwischen dem Bootsmann Raschkowetzki und 
dem Funker Alexejew zu. 

Ein Spiel endete zur großen Freude der Kiebitze beinahe mit 
einer Niederlage des Bootsmanns, wenn ihn nicht Mironenko, der 
weit entfernte Schraubengeräusche mehrerer Schiffe meldete, ge¬ 
rettet hätte. Es wurde Alarm gegeben, Spieler und Kiebitze liefen 
auseinander in der Hoffnung, die Partie bald beenden zu können. 
Doch sie kamen nicht mehr dazu. Auf der Feindfahrt gab es oft 
solche „rettenden“ Vorfälle. 

Die ganze Zeit über suchten wir weiter nach feindlichen Trans¬ 
portern. 

Am 17. Juli, nach Sonnenaufgang, steuerten wir den Leuchtturm 
von Bogskär an, um unsere Position zu bestimmen. Der Wachoffizicr 
fuhr das Sehrohr aus und meldete bald, daß an der Kimm ein 
dunkler Punkt aufgetaucht sei. Wenige Minuten später zeichneten 
sich die Umrisse eines feindlichen Schiffes ab. Es war ein Trans¬ 
porter von etwa 4000 t Wasserverdrängung. 

Wir hielten auf ihn zu. Das Jagdfieber hatte uns gepackt. Bald 
stellte sich heraus, daß der Transporter mit Backbordkrängung auf 
einer Sandbank festsaß und keinerlei Lebenszeichen gab. 

Enttäuscht über diesen Mißerfolg, nahmen wir Kurs auf die 
Reede von Utö. Dort stellte der Gegner häufig Geleitzüge für 
seine Transporte zusammen. 

Am 19. Juli, um die Mittagszeit, näherten wir uns getaucht dem 
Fahrwasser zur Reede. Als wir uns querab vom Leuchtturm von 
Lillharu befanden, entdeckte der Horcher mehrere feindliche 
Frachter. 



Wir gingen sofort auf Gegenkurs und verließen eilig das 
Schärengebiet, um in eine günstige Angriffsposition zu kommen. 
Wir hatten Pech. Während wir unseren Kurs wechselten, hatten die 
Frachter bereits unsere Schußposition durchlaufen. 

Wir erkundeten sechsunddreißig Stunden lang diesen Raum und 
stellten fest, daß auf der Reede von Utö tatsächlich eine große An¬ 
zahl beladener Transportschiffe ankerte. Hier verliefen die Haupt¬ 
seeverbindungen zwischen den deutschen und den finnischen Häfen. 

Als wir am Abend des 20. Juli auf Sehrohrtiefe gingen, entdeckte 
der Wachoffizier zu unserer Freude die Umrisse von Schiffen, die 
direkt auf uns zuhielten. Der Geleitzug bestand aus drei Trans¬ 
portern und sechs Wachschiffen. Offenbar handelte es sich um den 
Konvoi, der uns am Vorabend durch Funkspruch gemeldet worden 
war. Er brachte Waffen und Munition nach Finnland. 

Ich wählte das größte Schiff von 10 000 bis 12 000 t Wasserver¬ 
drängung als Ziel. Mein Stellvertreter und der Navigationsoffizier 
machten schnell die notwendigen Berechnungen. 

Der Angriff ließ sich gut an. Wir näherten uns dem Ziel bis auf 
geringe Entfernung, damit die Torpedos nicht fehlgingen. Meine 
einzige Sorge war, ob unsere Alte der Detonation ihrer eigenen 
Torpedos standhalten würde. Die Torpedos mußten unbedingt 
treffen. An Deck des Transporters befanden sich Panzer, Geschütze 
und große Mengen anderer technischer Kampfmittel. 

Wenige Minuten vor dem Abschuß zeigte sich plötzlich im Oku¬ 
lar des Sehrohrs ein feindliches Wachschiff. Das Schiff fuhr zwi¬ 
schen unserem Boot und dem Transporter und nahm uns die Sicht. 
Mich überlief es heiß. Wenn es unser Ziel verdeckte, würde der 
Angriff scheitern, denn unser Boot käme ein zweites Mal nicht in 
Schußposition. Was tun? Ich zögerte keinen Augenblick und ließ 
auf den Transporter zudrehen, um schneller in Schußrichtung zu 
kommen. Die Torpedos könnten so gerade noch am Bug des Wach¬ 
schiffes vorbeiflitzen. 

Die entscheidenden Sekunden nahten. 

„Torpedo los!“ 
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Die Blascnspuren der Torpedos wiesen direkt auf das Ziel. 
Einige Sekunden später - eine ohrenbetäubende Detonation, kurz 
darauf eine zweite. Ich gab das Kommando zum Alarmtauchen. 
Durchs Sehrohr sah ich noch das sinkende feindliche Schiff. 

Die starke Erschütterung brachte unser Boot wieder an die 
Oberfläche. Das Licht erlosch, und die Korkisolierung löste sich von 
der Wandung. 

Der Ingenieuroffizier ließ sofort die Untertriebszellen fluten. 
Das Boot schoß in die Tiefe und schlug mit dem Bug auf den fel¬ 
sigen Grund. Das Tiefenmeßgerät zeigte 27 Meter. Auf der Karte 
war in diesem Raum eine Tiefe von 75 Metern verzeichnet. Aber 
wir hatten keine Zeit, uns hierüber Gedanken zu machen. Wir 
mußten schnell nach Backbord abdrehen. 

Von den Schiffen des Geleitzugs hagelte es Wasserbomben. Die 
Vorlastigkeit nahm zu. Iljin hatte Mühe, das Boot auszutrimmen. 

Die elektrische Steuerung fiel aus. Wir mußten das Handruder 
benutzen. Das Seitenruder führte Krutkowski. AlsdieBomben dicht 
neben unserem Boot detonierten und das Heck hochgeschleudert 
wurde, ließ sich das Ruder nur sehr schwer legen. Der Matrose 
Pankratow vom Schiffssicherungsdienst, der Maschinist Kossych 
und der Schiffskoch Timofejew erhielten Befehl, den Rudergänger 
zu unterstützen. Krutkowski sagte an, um wieviel Grad das Ruder 
umzulegen war, damit der Kurs gehalten wurde. Die Matrosen 
drehten abwechselnd das Steuerrad. 

Die Bomben detonierten bald nah, bald weiter entfernt. Mit 
jeder Stunde wurde das Atmen schwerer. Doch die Besatzung hielt 
sich tapfer und kämpfte aufopferungsvoll um das Boot. 

Die Abteilungen meldeten der Zentrale laufend über die Be¬ 
seitigung der Schäden. Nur die Verschlüsse der Bugtorpedorohre 
ließen sich nicht öffnen, offenbar infolge des Aufpralls auf den 
felsigen Grund. 

Schließlich konnten wir die Verfolger durch ein im richtigen 
Augenblick ausgeführtes Manöver abschütteln. Der Feind hatte 
etwa siebzig Wasserbomben auf uns abgeworfen. 
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Um Mitternacht tauchten wir auf. Die Besatzung, vom harten 
Kampf um ihr Boot erschöpft, atmete gierig die feuchte Meeres¬ 
luft. Sie erfrischte und gab neue Kraft, die wir so dringend 
brauchten. 

Es war gefährlich, nach der Versenkung des feindlichen Trans¬ 
porters in diesem Raum zu bleiben. So nahmen wir Kurs auf den 
Leuchtturm von Ristna; man hatte uns hier ein weiteres Gebiet 
zugewiesen. 

Als es tagte, befahl ich, den Steven und die Bugtorpedorohre 
nachzusehen und die durch den harten Aufprall verursachten Schä¬ 
den festzustellen. Doch die feindliche Luftwaffe zwang unsere Alte, 
wieder zu tauchen. Wir kamen nicht dazu, die Schäden zu er¬ 
mitteln und zu beseitigen. 

Am Abend des 23. Juli - wir hielten uns im Bereich des Leucht¬ 
turms von Ristna auf - sichteten wir einen feindlichen Transporter. 

Unser U-Boot machte sich gefechtsklar. Doch sosehr sich die 
Torpedogasten auch mühten, die vorderen Verschlüsse der Tor¬ 
pedorohre zu öffnen, es gelang ihnen nicht. Wir mußten auf einen 
Angriff verzichten. Es fiel uns nicht leicht, das feindliche Schiff so 
ungeschoren ziehenzulassen. 

Bei Einbruch der Dunkelheit tauchten wir auf. Es gab viel zu 
tun. Die E-Maschinisten luden die Akkumulatorenbatterie auf. 
Die Torpedogasten versuchten, die beschädigten Torpedorohre zu 
reparieren. Mit Alexej Iwanow arbeiteten sie mehrere Stunden auf 
der Back, doch vergeblich. Der Schaden ließ sich nur im Dock be¬ 
heben. 

In der Nacht zum 24. Juli nahm der Funker die letzten Berichte 
des Sowinformbüros auf und übermittelte dem Chef der U-Boot- 
Brigade der Baltischen Rotbannerflotte durch Funkspruch meine 
Meldung über die Versenkung des zweiten Transporters und die er¬ 
littenen Schäden. Am nächsten Tag erhielten wir den Befehl, un¬ 
seren Stützpunkt anzulaufen. 

Unser Boot kehrte mit guten Ergebnissen in seinen Heimathafen 
zurück. Es hatte zwei feindliche Transporter von insgesamt 17 000 t 



Wasserverdrängung versenkt. Wir bedauerten nur, daß wir durch 
unser Pech nicht Größeres vollbringen konnten. 

Am 27. Juli durchliefen wir wieder den Finnischen Meerbusen. 
Der Rückweg war kaum weniger schwierig. Wir mußten erneut 
feindliche Minenfelder durchqueren. Obwohl der Weg sozusagen 
bereits gebahnt war, hörten wir wieder das Schrapen der Minen¬ 
ankertrossen am Bootskörper. Vielleicht waren es sogar alte Be¬ 
kannte. 

Am 31. Juli - es war eine ruhige warme Nacht - tauchten wir 
auf, um die Akkumulatorenbatterie aufzuladen. Eine lange er¬ 
müdende Fahrt lag hinter uns. Immer wieder hatten wir feind¬ 
lichen U-Boot-Fallen ausweichen müssen. Die heimatliche Küste 
war nicht mehr allzuweit entfernt. 

Dennoch lauerteh hier auf unsere Alte feindliche Schnellboote. 
Als sie uns gesichtet hatten, stieg eine Signalrakete hoch. Auf dem 
nächstgelegenen Schnellboot krachten Artillerieabschüsse. 

Wir hatten keine Zeit zu verlieren und gingen wieder in die 
Tiefe. Die Luft verließ geräuschvoll die Tauchtanks; das Wasser 
umspülte bereits den Kommandoturm. Unser Boot verschwand, 
weißen Schaum aufwirbelnd, schnell unter der ruhigen Oberfläche 
des Meerbusens. 

Wir waren kaum 20 Meter getaucht, als dicht hinter unserem 
Heck Wasserbomben detonierten. Wieder konnten wir unsere Ver¬ 
folger abschütteln. 

Obwohl unsere Alte in dieser Nacht mehrmals auftauchte, 
schafften wir es nicht, die Akkumulatorenbatterie aufzuladen. Erst 
in einem anderen Gebiet konnten wir unseren Elektroenergievorrat 
auffüllen. 

Die STSCH-303 setzte ihre Fahrt zur Bucht von Narwa fort, 
wo sie sich mit unseren Minensuchbooten treffen mußte. Diese 
sollten das Fahrwasser räumen und uns durch das Minenfeld ge¬ 
leiten. Um sicher zu gehen, hatten wir zwei Termine ausgemacht: 
die Nacht vom 3. zum 4. oder vom 5. zum 6. August. Man mußte 
stets mit Überraschungen rechnen ... 
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In der Nacht zum 4. August näherten wir uns dem vereinbarten 
Treffpunkt und tauchten auf. Unser Boot hob sich kaum von der 
dunklen Meeresoberfläche ab und war nur schwer zu sichten. Im 
grauen Augustnebel bemerkten wir die Umrisse mehrerer Schiffe. 
Sie schienen uns verdächtig. Plötzlich entstand zwischen den Uber¬ 
wasserschiffen ein heftiges Artillerieduell. Ich befahl, sofort zu 
tauchen, und wir drehten vorsichtig ab. 

Tagsüber lagen wir auf Grund. Hier, auf dem Grunde des Meer¬ 
busens, in den vom Feind kontrollierten Gewässern, fand eine 
Parteiversammlung der U-Boot-Besatzung statt. Auf der Tages¬ 
ordnung stand als einziger Punkt die Aufnahme unserer Kame¬ 
raden Kalinin, Golowanow, Iwanow und Grimailo in die Kom¬ 
munistische Partei. 

Sie hatten sich als treue Söhne unserer Heimat erwiesen und mit 
ihrer aufopfernden Tätigkeit dazu beigetragen, die uns gestellten 
Aufgaben zu lösen. In den Augenblicken tödlicher Gefahr waren 
sie standhaft und tapfer gewesen. Für sie war das die beste Emp¬ 
fehlung. 

Jeder einzelne legte den Schwur ab, den Feind bis zum letzten 
Blutstropfen zu bekämpfen. Wir Kommunisten zweifelten nicht an 
ihrer Aufrichtigkeit und nahmen sie in unsere Reihen auf. 

In der Nacht zum 6. August hielten wir in Unterwasserfahrt 
wieder Kurs auf unseren Treffpunkt. Am Abend hatte der Funker 
den Funkspruch aufgenommen: „Unsere Minensucher und Schnell¬ 
boote erwarten Sie an der verabredeten Stelle.“ 

Als wir den festgelegten Raum erreicht hatten, tauchten wir auf. 
Ich stieg auf die Brücke und spähte durch den dunkelgrauen Nebel¬ 
schleier. In der Ferne zeichneten sich verschwommen die Umrisse 
eines Wachschiffs und mehrerer Schnellboote ab. 

Wir gaben mit einer Speziallaterne mehrere Erkennungssignale. 
Aber was war das? Statt zu antworten, schossen die Schnellboote 
direkt auf uns zu und eröffneten das Feuer. 

„Achtung, U-Boot-Falle! Alarmtauchen!“ 

Unsere Alte war kaum in den Wellen verschwunden, als hinter 
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ihrem Heck Wasserbomben detonierten. Die Lage war schwierig. 
Die Bucht von Narwa ist nicht sehr tief. 

„Genosse Kommandant“, meldete der Horcher Mironenko, 
„über uns drei feindliche Schnellboote.“ 

Die Schnellboote warfen ganze Serien von Wasserbomben. Die 
Detonationen erschütterten den Bootskörper. Der Horcher meldete 
alle zwei bis drei Minuten die Manöver des Gegners. Ihm entging 
kein Geräusch. Durch die mit dem Horchgerät gekoppelten Kopf¬ 
hörer empfand er die ohrenbetäubenden Detonationen der Bomben 
doppelt stark. Aber Mironenko versah ordentlich seine Wache. 
Das pausenlose Bombardement dauerte zweieinhalb Stunden. 
Alle Besatzungsmitglieder in der Kommandozentrale hatten in 
Erwartung weiterer Befehle die Augen auf den Kommandanten 
gerichtet. Das geringste Zögern hätte sich sofort auf die Unter¬ 
gebenen übertragen. So bemühte ich mich, die Kommandos ruhig 
und bestimmt zu geben. Ich versuchte, den Besatzungsmitgliedern 
Mut zu machen, und sagte zu ihnen: „Macht nichts, wir werden 
den Feind trotz allem überlisten und entkommen.“ 

Doch beim letzten Alarmtauchen war zuviel Wasser in den Reg¬ 
lertank geströmt. Das Boot war zu schwer geworden und damit 
eine weitere Gefahr entstanden. Das U-Boot hätte durch sein zu 
großes Gewicht den schlammigen Grund berühren, ihn aufwühlen 
und unseren Standort verraten können. Wir hatten keine Möglich¬ 
keit, den Tank zu lenzen, weil während des Bombardements die 
Anlaßvorrichtung der Kreiselpumpe beschädigt worden war. 

Der Obermaat Boris Boizow übernahm es, den Schaden zu be¬ 
heben. Er war Sekretär der Bootsparteiorganisation, und man fand 
ihn stets dort, wo die größten Schwierigkeiten auftraten. Die Krei¬ 
selpumpe kam schnell wieder in Gang. 

Ich befahl dem Schiffssicherungsdienst, während der Detonationen 
der nächsten Bombenserie die Pumpanlage einzuschalten. So 
wurde das auf den Grund sinkende Boot unter dem Krachen der 
Explosionen gelenzt. Unsere Alte hielt jetzt die richtige Tiefe und 
gehorchte folgsam den Tiefenrudern. 
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Der Gegner jagte uns noch lange mit Wasserbomben. Das Licht 
erlosch, die Korkisolierung löste sich, und die Zeiger der Meß¬ 
geräte schnellten hin und her. Die Matrosen zählten in vierzigMinu- 
ten 96 Detonationen in nächster Nähe. Während der Feindfahrt wur¬ 
den mehr als 400 Wasserbomben auf die STSCH-303 abgeworfen. 
Der Bootskörper unserer Alten hielt stand. 

Als wir endlich unsere gefährlichen Verfolger abgeschüttelt hatten, 
beschloß ich, nicht auf die Minensucher und Schnellboote zu warten 
und zum Stützpunkt zurückzukehren. Bei dieser Vielzahl feindlicher 
Schiffe war es unmöglich, länger in der Bucht von Narwa zu bleiben. 

Wir überwanden in der Nacht zum 7. August wohlbehalten die 
Minensperre von Hochland und liefen die Insel Lavansaari an. 
Zwei Tage darauf näherte sich die von Schnellbooten geleitete 
STSCH-303 bereits der Insel Kotlin. 

Mit uns kehrte auch das U-Boot STSCH-406 unter Jewgeni Ossi- 
pow von Feindfahrt zurück. Seine heldenhafte Besatzung hatte fünf 
feindliche Transporter versenkt. 

Als uns die deutschen Batterien an der Nordküste des Meer¬ 
busens sichteten, versuchten sie, uns unter Feuer zu nehmen. Doch 
unsere Begleitschnellboote nebelten uns rechtzeitig ein. 

Vor uns lag das heimatliche Kronstadt. Ich fühlte, wie mein Herz 
pochte, und blickte auf meine Kampfgefährten. Mir schien, während 
der ganzen Feindfahrt, selbst in den schwierigsten Augenblicken, 
waren sie nicht so aufgeregt gewesen wie in diesem Moment, als 
sie ihre Freunde und Verwandten Wiedersehen sollten. 

Am Pier standen ausgerichtet die Seeleute. Unter ihnen die Be¬ 
satzungen der U-Boote Afanasjews und Wischnewskis. Sie waren 
wenige Tage vor uns zum Stützpunkt zurückgekehrt und ebenfalls 
freudig und feierlich empfangen worden. 

Schon der äußere Zustand der STSCH-303 verriet, welch harte 
Prüfungen unsere Alte zu bestehen gehabt hatte. Die Menschen am 
Pier schauten auf den zerschundenen, von braunem Rost bedeckten 
Bootskörper, die zerfetzten Aufbauten, das von Kugeln durch¬ 
löcherte Schanzkleid des Turmes, die Einschußlöcher, die Beulen 
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und den in Steuerbordrichtung verbogenen Steven und wußten jetzt, 
wie teuer wir unseren Sieg erkauft hatten. 

Die Kapelle spielte den Begrüßungsmarsch. Die Besatzung der 
STSCH-303 nahm an Oberdeck Aufstellung. Der Oberbefehls¬ 
haber der Baltischen Rotbannerflotte, Admiral Tribuz, nahm meine 
knappe Meldung entgegen, umarmte und küßte mich. 

Die Matrosen vom U-Boot Kapitänleutnant Wischnewskis über¬ 
reichten uns Blumen. Uns schien, als leuchte heute die Sonne 
heller denn je. Auch die Anlegestelle bot einen freundlichen An¬ 
blick. Die U-Boot-Fahrer schauten sich an und bemerkten erst 
jetzt, wie hager und blaß ihre Gesichter geworden waren. Es schien, 
als wären wir gealtert. 

Die Seeleute gingen an Land. Jeder wurde von freudig erregten 
Menschen umringt. Sie drückten ihnen die Hände und überschüt¬ 
teten sie mit Fragen. Da ertönte am Pier das Quieken eines Fer¬ 
kels. Man brachte das traditionelle Geschenk. Sein kokettes Hals¬ 
band trug die Ziffer 2, die Zahl der versenkten Transporter. 

Die U-Boot-Fahrer erhielten Päckchen mit Briefen. Sie ließen 
sich auf einen Stein oder auf dem Rasen nieder. Ohne aufzublik- 
ken, lasen sie die lang ersehnten Nachrichten von ihren Vätern, 
Müttern und Liebsten, für die sie so viele Tage dem Tod ins Auge 
gesehen hatten. Zu Ehren der U-Boot-Besatzungen wurde an der 
Anlegestelle ein Festabend veranstaltet. Im Saal trat ein Tanz-und- 
Gesangs-Ensemble auf. Die Matrosen sangen Heimatlieder, Lieder 
vom Heldenmut der sowjetischen Seeleute und von der uns allen so 
teuren Ostsee. Dann wurde getanzt. Die U-Boot-Fahrer drehten 
sich fröhlich und vergaßen alle Mühsal und Gefahren der über¬ 
standenen Feindfahrten. 

Die Besatzungsmitglieder der STSCH-303 wurden für die er¬ 
folgreiche Lösung ihrer Aufgabe mit Orden ausgezeichnet. Fünf 
U-Boot-Fahrer erhielten den Leninorden, weitere fünf den Rot¬ 
bannerorden und die übrigen den Orden des Roten Sterns. 

So belohnte die Heimat die Waffentaten der Besatzung des vom 
faschistischen Rundfunk als versenkt gemeldeten U-Bootes. 
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Auf dem Turm der STSCH-303 und den Türmen der anderen 
U-Boote, die erfolgreiche Feindfahrten hinter sich hatten, wurden 
Sterne angebracht, die mit der Anzahl der versenkten feindlichen 
Transporter beschriftet waren. Dieser Stern war ein Zeugnis der 
großen Gefechtstüchtigkeit unserer Alten. 

Am 15. August 1942 wurden die U-Boot-Kommandanten Iwan 
Wischnewski, Jewgeni Ossipow und ich in den Smolny, zu A. A. 
Shdanow, beordert. 

Andrej Alcxandrowitsch empfing uns schlicht und herzlich. Er 
kam uns entgegen, drückte uns kräftig die Hand und beglück¬ 
wünschte uns zu unseren erfolgreichen Feindfahrten. Auf seinem 
großen Schreibtisch lagen auf gerollt ausführliche Seekarten. Ge¬ 
nosse Shdanow hörte sich aufmerksam unsere Fahrtberichte an und 
erkundigte sich über die Lage in der Ostsee und vor allem im Fin¬ 
nischen Meerbusen. Er erzählte uns, wie sich die Faschisten ihrer 
vermeintlichen Siege rühmten. So hätten sie mit der Versenkung 
von dreißig sowjetischen U-Booten in der Ostsee geprahlt. 

„Demnach dürfte jeder von Ihnen schon mehrmals versenkt wor¬ 
den sein“, sagte Andrej Alcxandrowitsch scherzhaft. 

Zum Schluß dankte er uns und gratulierte den U-Boot-Fahrern 
im Namen der Partei und der Regierung. Er bat uns, die Besatzun¬ 
gen zu erinnern, daß jeder in der Ostsee versenkte Transporter für 
die faschistischen Truppen, die Leningrad blockierten, einen Ver¬ 
lust an Nachschub bedeute und ihren Plan, die Stadt zu erobern, 
vereitele. 

Wir kehrten begeistert auf unsere Boote zurück. Ich rief sofort die 
Besatzung zusammen und berichtete ausführlich über unseren Emp¬ 
fang beim Sekretär des Zentralkomitees der Partei. 

WIEDER AUF HOHER SEE 

Die STSCH-303 mußte ins Dock und gründlich überholt wer¬ 
den. In ihrem Bootskörper klafften Einschlagstellen von Bomben- 
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splittern und Schußlöcher von überschweren Maschinengewehren. 
Überall waren Beulen, die von nahen Detonationen herrührten. 
Der verbogene Steven mußte gerichtet und die Fetzen der Signal¬ 
netze, die sich um die Schiffsschrauben gewickelt hatten, mußten 
entfernt werden. Viel gab es zu tun. Wir mußten die Arbeit in kür¬ 
zester Frist durchführen; die Lage des blockierten Leningrads war 
nach wie vor schwierig. 

Um den 20. August wurde ich zum Verbandschef, Konteradmiral 
Stezenko, beordert. Er teilte mir mit, daß der Befehlshaber der 
Flotte auf Grund eines Beschlusses des Kriegsrats der Leningrader 
Front befohlen habe, die Anzahl der in der Ostsee operierenden 
U-Boote zu erhöhen. Er müsse daher wissen, wieviel Zeit ich noch 
für die Überholung des Bootes brauche. 

Ich antwortete ihm, wir wären frühestens in vierzig Tagen klar 
zum Auslaufen, und übergab ihm den Reparaturbericht. Der Ver¬ 
bandschef sah ihn aufmerksam durch und sagte dann: „Ich bewil¬ 
lige Ihnen für die gesamten Reparaturarbeiten fünfundzwanzig 
Tage.“ 

Diese Frist reichte, streng genommen, nicht einmal für die Repa¬ 
ratur des Bootskörpers aus. Die Bugtorpedorohre waren deformiert 
und die Wellenbrecher verbogen. Doch ich sah ein, daß dieser Be¬ 
fehl zwingende Gründe hatte. Die Lage an der Leningrader Front 
war schwierig, und die Faschisten brachten Truppen und Kriegs¬ 
material über See nach Finnland. 

Ich ging zum Fregattenkapitän B. M. Wolossatow, dem Leiter 
des Arsenals, und berichtete ihm von meiner Unterredung mit 
Stezenko. 

„Es wird schwer sein“, sagte er. „Fünfundzwanzig Tage sind eine 
kurze Frist. Aber wenn es sein muß, werden wir cs schaffen.“ 

Mir wurde leichter ums Herz. Ich wußte, er war gewohnt, Wort 
zu halten. Dieser energische, willensstarke Mensch genoß bei den 
Seeleuten und Werftarbeitern großes Ansehen. 

Ich legte mit ihm den genauen Arbeitsplan fest und kehrte an 
Bord zurück. % Wie immer wandte ich mich an die Parteiorgani- 
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sation. Die Kommunisten und Mitglieder des Komsomol waren 
auf dem Boot die führende Kraft und halfen der Besatzung stets, 
die schwierigsten Situationen ehrenvoll zu meistern. 

Wir führten eine Partei- und eine Komsomolversammlung durch. 
Sie verliefen rein äußerlich in den gewohnten Formen. Wir hörten 
die Referate und diskutierten. Doch zeigte sich hier die ganze 
Kraft der menschlichen Energie, die moralische und physische Ein¬ 
satzbereitschaft des einmütigen, geschlossenen Besatzungskollek¬ 
tivs der STSCH-303. Die Matrosen brachten ihren Willen in einer 
knappen Resolution zum Ausdruck: „Das Schiff ist vorfristig voll 
gefeditsbereit zu machen. Die Arbeiten dürfen bei Artilleriebeschuß 
nicht eingestellt werden.“ 

Die Tage waren voll harter Arbeit. Die Matrosen, Maate und 
Offiziere setzten ihre ganze Kraft ein, das Boot so schnell wie 
möglich instand zu setzen und die Maschinen in Ordnungzu bringen. 

Ich erinnere mich noch an eine Unterhaltung zwischen Maat 
Makarow und einem anderen Besatzungsmitglied. Makarow nahm 
zum dritten oder vierten Mal den Kompressor auseinander und 
baute ihn wieder zusammen. Sein Kamerad machte sich darüber 
lustig. Makarow antwortete: „Das Boot kann nicht ohne Luft 
leben. Die Luft aber liefert' der Kompressor. Es ist besser, ich 
kontrolliere ihn im Stützpunkt. Dann wird er auf hoher See wie ein 
Uhrwerk funktionieren.“ 

Wir hielten unser Wort. Mit Hilfe der Werftarbeiter, die sich 
wie die Bootsbesatzung aufopferten, wurde die Schiffsreparatur vor¬ 
fristig beendet. 

Mitte September verließ unsere Alte das Dock. Wir rüsteten 
wieder zu gefährlicher Fahrt, zu neuen Gefechten. Die Matrosen 
und Maate waren angestrengt mit der Gefechtsausbildung be¬ 
schäftigt. Wir Offiziere studierten die Lage im Finnischen Meer¬ 
busen und in der Ostsee. Dabei halfen uns die Aufklärungsmel¬ 
dungen des Flottenstabs, die Berichte der Schiffskommandanten 
und der persönliche Erfahrungsaustausch mit den anderen U-Boot- 
Fahrern. 



Ende September übernahm die STSCH-303 ihre Munition und 
Ausrüstung und lief schon in den ersten Oktobertagen zur zweiten 
Feindfahrt aus. 

An einem klaren Oktobertag verließen wir unseren Stützpunkt. 
An Bord war alles an seinen Stationen. Überall roch es nach Öl¬ 
farbe. Die Luft war warm und trocken. In den Gläsern der Instru¬ 
mente spiegelte sich das elektrische Licht. Die Besatzung war in 
gehobener, festlicher Stimmung. 

Schnelle Minensuchboote - diese emsigen „Pflüger“ des Fin¬ 
nischen Meerbusens, wie die Ostseematrosen sie nannten - gaben 
uns bis zu der von der Führung bestimmten Stelle das Geleit. Dann 
holten sie ihr Räumgerät ein und gingen auf Gegenkurs. Unser 
Boot mußte jetzt selbständig sein Operationsgebiet erreichen. Wir 
hatten denselben Weg wie das erstemal. 

Tagsüber war es warm und sonnig, doch nachts kam ein kalter 
böiger Wind auf. Zwischen düsteren Wolken blinkten die Sterne 
am nächtlichen Oktoberhimmel. Es war noch weit vor Tagesanbruch. 
Wir konnten aber nicht länger an der Oberfläche bleiben, wenn 
wir vom Gegner nicht entdeckt werden wollten. Außerdem brachten 
die schaumgekrönten spitzen Wellen unser Boot heftig ins Schlin¬ 
gern. Sturm war aufgekommen. In größeren Tiefen war der See¬ 
gang kaum zu spüren. Wir tauchten. 

Die Faschisten hatten in den ersten Monaten des Sommerfeld¬ 
zugs 1942 bereits mehrere Dutzend Transportschiffe mit Truppen 
und Kriegsmaterial verloren und verstärkten daher bedeutend ihre 
U-Boot-Abwehr. Besonders gefährlich waren für uns die U-Boot- 
Sperren von Hochland und Naissar-Porkkala Udd. Dort hatte der 
Gegner dichte Minenfelder angelegt. Sie erstreckten sich von der 
Nordküste bis zur Südküste des Finnischen Meerbusens und von 
der Oberfläche bis zum Meeresgrund. Diese mehrstufigen Minen¬ 
felder waren mit Bleikappenminen, Antennenminen und Magnet¬ 
minen gespickt. Die U-Boot-Fahrer in der Ostsee nannten den Fin¬ 
nischen Meerbusen ironisch Kloßsuppe. 

Die Kampfhandlungen der U-Boote wurden noch durch die unter- 
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schiedliche Tiefe des Finnischen Meerbusens erschwert. Sie nimmt 
in ostwärtiger Richtung bedeutend ab. Erreicht die Tiefe an der 
Einfahrt 100 Meter, so beträgt sie in einigen Bezirken, die wir 
durchlaufen mußten, nur 10 bis 15 Meter. 

Im Finnischen Meerbusen gibt es viele Schären, mehrere größere 
und kleinere Inseln und an den Küsten viele Untiefen. 

Mit uns lief gleichzeitig die STSCH-320 aus. Ihr Kommandant 
war Iwan Wischnewski. Er beschloß, die Minensperre von Hoch¬ 
land über die Bucht von Narwa zu durchbrechen, während wir die 
Sperre im Raum zwischen der Bank von Vinkova und der Insel 
Groß-Tütters überwanden. 

Wir liefen, soweit es die Tiefe erlaubte, dicht an der Nordküste 
der Insel vorbei, um in die tote Zone der feindlichen Unterwasser- 
Horchanlagen auf Groß-Tütters zu gelangen. Um das Schrauben¬ 
geräusch zu dämpfen, machten wir kleinste Fahrt, anderthalb bis 
zwei Knoten. 

Wieder hörten wir die Minenankertrossen unseren Bootskörper 
streifen. Es klang, als führe jemand mit einem Messer über eine 
Glasscheibe. Wieder stoppten wir die E-Maschinen und warteten 
auf Detonationen. 

Am gefahrvollsten waren die Augenblicke, in denen der Navi¬ 
gationsoffizier den Standort unseres Bootes bestimmte. Wir liefen 
dann auf Sehrohrtiefe, und unser Boot konnte leicht auf Schiffs¬ 
minen geraten und hochgehen. Wir tauchten daher senkrecht auf. 

Endlich lag die Sperre von Hochland hinter uns. 

Wir legten uns westlich der Insel Rodskär auf Grund, um die 
Dunkelheit abzuwarten und über Wasser weiterzufahren. Wenn 
ein U-Boot auf Grund liegt, gibt es für das Wachpersonah wenig 
zu tun. Das einzige, was von ihm verlangt wird, ist horchen. 
Hätten wir wenigstens rauchen dürfen! Doch unter Wasser ist das 
Rauchen an Bord untersagt. 

Ich gab dem Wachoffizier den Befehl, mich beim geringsten ver¬ 
dächtigen Geräusch an der Oberfläche zu wecken, und ging in meine 
Kajüte, um ein wenig auszuruhen. 



Ich hatte mich kaum niedergelegt, als ich in der benachbarten 
Abteilung gedämpfte Stimmen hörte. Der neue Rudergänger unter¬ 
hielt sich mit einem alten U-Boot-Fahrer. Er machte seine erste 
Feindfahrt. Ihm war in dem tief unter der Wasseroberfläche ver¬ 
borgenen U-Boot, wo eine so gespannte und bedrückende Stille 
herrschte, nicht recht wohl zumute. 

„Hast du heute nacht Bombenexplosionen gehört?“ fragte er. 

„Natürlich. Was ist dabei?“ 

„Du meinst also, daß es wahr ist?“ 

„Die Faschisten suchen uns Tag und Nacht. Vielleicht war es 
ein vorbeugendes Bombardement, oder sie räumen das Fahrwasser, 
und dabei gehen die Minen in den Räumgeräten hoch. Vielleicht 
haben auch unsere Flugzeuge Bomben auf feindliche U-Boote ab¬ 
geworfen.“ 

„Wenn uns der Feind aber findet?“ 

„Ausgeschlossen“, widersprach der erfahrene U-Boot-Fahrer 
überzeugt, „wir haben jetzt Oktober, es ist windig und stürmt. Er¬ 
innerst du dich, wie es oben aussah, bevor wir tauchten? Bei solch 
stürmischem Wetter suchen die Schiffe der U-Boot-Abwehr Schutz 
in den Buchten. Unserem Boot droht jetzt keine Gefahr.“ 

Es folgte eine kurze Pause. Dann fuhr dieselbe Stimme fort: 
„Wir sind hier schon vor zwei Monaten unter den faschistischen 
Minen hindurchgetaucht und haben uns eingearbeitet. Auch du 
solltest dich daran gewöhnen, sonst wird aus dir nie ein rechter 
Seemann.“ 

Der Schlaf war verflogen. Ich lag und dachte über die Worte 
des erfahrenen Matrosen nach. Mit welch unerschütterlicher Ruhe er 
gesprochen hatte. Ich war stolz, sehr stolz auf meine Kampf¬ 
gefährten. 

Plötzlich brach das Gespräch ab. Es schien etwas nicht in Ord¬ 
nung zu sein. Ich hörte die Stimme des Wachoffiziers Filippow: 
„Wecken Sie den Kommandanten, Schraubengeräusche eines Tor¬ 
pedoboots an Backbord!“ 

Wenige Sekunden später war ich in der Kommandozentrale. 
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Der Horcher meldete: „Das Schraubengeräusch des Torpedoboots 
entfernt sich wieder 1“ 

Sehr gut! Also haben uns die Faschisten nicht entdeckt. 

Wir durchliefen den Finnischen Meerbusen ohne besondere Vor¬ 
fälle. Als wir die offenen Gewässer der Ostsee erreicht hatten, 
nahmen wir Kurs auf die Insel Gotska Sandö. Ich kannte mich in 
diesem Raum gut aus. Dort hatte unser U-Boot - ich tat damals 
als Navigationsoffizier Dienst - im Oktober 1936 große Un¬ 
annehmlichkeiten wegen eines mißglückten Manövers gehabt: Die 
U-Boot-Division fuhr in Kiellinie. Vom Flaggschiff kam das Signal 
zum Alarmtauchen. Wir kamen schnell auf die vorgeschriebene 
Tiefe und glaubten schon, das Manöver richtig ausgeführt zu haben, 
als unser Boot plötzlich stark vorlastig wurde. Die. Vorlastigkeit 
nahm mit jeder Sekunde zu. Bald wurde uns alles klar. Der Boots¬ 
mann meldete, das Tiefenruder habe sich in der Stellung „Hart 
unten“ verklemmt. 

Indessen sank die STSCH-303 mit zunehmender Vorlastigkeit 
in die Tiefe. Der Zeiger des Krängungsmessers schlug über die 
Skala aus, und das Elektrolyt begann aus den Batteriezellen aus¬ 
zulaufen. Es wurde gefährlich. Der Kommandant gab den Befehl: 
„Beide Maschinen stop, den vorderen Tauchtank anblasen! Motoren 
stoppen, Preßluft in den Bugtank!“ 

Die Luft strömte pfeifend in den vorderen Tauchtank. Ich spürte, 
wie das Boot allmählich nullastig wurde und schnell auftauchte. 

Nach uns tauchten auch die anderen Boote auf. Vom dienst¬ 
habenden Flaggoffizier kam das Signal: „Alle Bootsbesatzungen 
backen und banken; STSCH-303 übt Alarmtauchen.“ 

Ich erinnere mich noch gut an diesen Vorfall; er war für mich 
eine nützliche Lehre gewesen. 

Am nächsten Morgen kam die Insel Gotska Sandö in Sicht, sie 
liegt nördlich der Insel Hochland. Dort begegneten wir zwei Schif¬ 
fen, die unter schwedischer Flagge fuhren. Wir mußten ihnen 
ausweichen. 

Der von Nordwesten aufkommende frische Herbstwind kündete 
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Schlechtwetter an. Das Barometer begann langsam zu fallen. Ich 
beschloß, unsere Position möglichst genau nach den Leuchtfeuern 
der nächstgelegenen Inseln zu bestimmen und das uns zugewie¬ 
sene Gebiet auf dem kürzesten Wege anzulaufen. 

Wir erreichten im nächtlichen Dunkel endlich unseren Raum im 
nördlichen Teil der Ostsee und begannen zu erkunden. Wir wuß¬ 
ten, daß die faschistischen Transporte auf ihrem Wege nach Finn¬ 
land gewöhnlich schwedische Hoheitsgewässer und die Aland- 
Schären durchliefen. 

Fünfzehn Meilen vom Leuchtturm von Sandsänken entfernt sich¬ 
teten wir drei kleine Schiffe. Um uns nicht zu verraten, tauchten 
wir. Als keine Schraubengeräusche mehr zu hören waren, kamen 
wir wieder an die Oberfläche. Oben stürmte es; tief hängende Wol¬ 
ken jagten über das Meer; hohe Wellen klatschten gegen die Bord¬ 
wand, zerstoben in Tausende kalter Spritzer und überschütteten 
die Brückenwache. 

Wer noch kein echter Seebär war, wurde es in dieser Nacht. Die 
See hatte sich in wenigen Stunden in wildbrodelnde Wassermassen 
verwandelt. Von allen Seiten türmten sich immer höher die Wel¬ 
lenberge. Unser Boot glitt in abschüssiger Fahrt in die Wellen¬ 
täler hinab und stieg gleich darauf wieder zu den Schaumkronen 
der Riesenwellen empor. 

Gegen Morgen nahm der Sturm noch zu. Wir mußten tauchen. 

Die Ostsee kann im Herbst gefährlich werden. Selbst unter 
Wasser schlingert das Boot. Es läßt sich nicht auf Sehrohrtiefe 
halten; durch den Seegang wird es immer wieder an die Oberfläche 
getragen. 

Die STSCH-303 lag den ganzen Tag über auf Grund. Bei Ein¬ 
tritt der Dunkelheit tauchten wir wieder auf. Es wehte immer noch 
ein starker, schneidender Wind. Das Boot krängte zeitweise bis 
zu 30 Grad, und wir verloren das Gleichgewicht. Viele wurden see¬ 
krank, aber alle versahen ordentlich ihre Wache. 

In der Ferne zogen Transportschiffe vorbei. Wir konnten sie 
deutlich ausmachen; doch bei diesem Sturm anzugreifen hieße die 
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Torpedos vergeuden. Wir luden die Akkumulatorenbatterie voll 
auf und tauchten. 

Am nächsten Tag hörten die Mannschaften der Heckabteilungen 
ein starkes Schrapen von Metall. Es setzte den ganzen Tag über 
das Horchgerät außer Betrieb. Am Oberdeck dröhnte etwas, be¬ 
sonders wenn das Boot unter Wasser größere Fahrt machte. 

Um die Ursache feststellen zu können, mußten wir auftauchen. 
Für kurze Zeit verließen wir unseren Operationsraum und tauch¬ 
ten in der Nacht auf. Kaum zeigte sich der Turm an der Oberfläche, 
als das Boot sofort krängte. Die See war immer noch stürmisch. Wir 
stellten bald die Ursache des Geräusches an der Back fest. Der 
Seegang hatte uns ein Teil des Oberdecks abgerissen. Ein Teil 
war fortgespült, und eine Gräting stand senkrecht zwischen den 
Antennen. In diesem Zustand zu tauchen war gefährlich. Wir hät¬ 
ten die Antennen beschädigen können, und der Lärm hätte unser 
Boot verraten. % 

Es war schwer, die Havarie zu beseitigen. Hohe Wellen über¬ 
spülten das gesamte Oberdeck; das Wasser war kalt. 

Ich wandte mich an die Bootsbesatzung. „Wer will den Schaden 
reparieren?“ 

Es meldeten sich mehr Freiwillige, als nötig waren. Ich bestimmte 
Leutnant Kalinin und den Kommandeur des Schiffssicherungs¬ 
dienstes, Gussew. Sie sicherten sich durch Leinen, hielten sich am 
Strecktau fest und glitten in den wogenden Strudel auf dem Ober¬ 
deck. Die Wellen schlugen über ihnen zusammen. Dennoch ge¬ 
lang es ihnen, die Gräting an ihren alten Platz zurückzubringen. 

Der Herbststurm brachte uns noch eine andere Schwierigkeit. 

Um die Treibstoffvorräte zu erhöhen und die selbständige Fahrt 
des Bootes zu verlängern, hatten die Maschinisten vorgeschlagen, 
das Dieselöl in die Ballastzellen der Bilge zu tanken und dort zu 
lagern, obwohl diese nicht als Treibstoffbehälter vorgesehen waren. 
Sie legten selbst eine zusätzliche Hauptleitung, die den Dieseltreib¬ 
stofftank durch das Ventilationsrohr mit der Ballastzelle verband, 
und hatten damit, wie es schien, die Aufgabe gelöst. Während der 



ersten Feindfahrt, im Sommer, als cs keine starken Stürme gab, 
ging alles glatt, und wir konnten den in die Ballastzellen getank¬ 
ten Treibstoff normal verbrauchen. Jetzt aber, bei den schweren 
Herbststürmen, änderte sich die Lage. Der Treibstoff mischte sich 
mit Wasser, und wir konnten ihn nicht benutzen. Dadurch wäre 
unser Aufenthalt auf hoher See abgekürzt worden. 

Wir mußten etwas unternehmen. Ich versammelte die Maschi¬ 
nisten und die Matrosen des Schiffssicherungsdienstes im Dieselraum 
und bat sie, gemeinsam ein Verfahren zu finden, wodurch der in 
die Zellen der Bilge getankte Treibstoff verbraucht werden konnte. 
Es gab viele Vorschläge. Wir hielten uns an den Vorschlag des 
Maschinenmaats Lcbedew. Er riet, die Ventile der Hauptwasser¬ 
leitung geschlossen zu halten, solange die Dieselmotoren liefen, die 
Trimmzellen vor dem Auftauchen zu lenzen und an der Oberfläche 
während der Dunkelheit die Kingstonventile vor dem Anlassen 
der Dieselmotoren zu schließen. Das bedeutete für die Maschinisten 
zusätzliche Schwierigkeiten, weil die Kingstonventile beim Tau¬ 
chen sehr schnell wieder geöffnet werden mußten. Doch die U-Boot- 
Fahrer meisterten auch diese Aufgabe. Die Maschinisten Ober¬ 
maat Suchanow und Obermatrose Golowanow waren Meister ihres 
Faches. Sie führten selbst beim Alarmtauchen alle Arbeiten recht¬ 
zeitig durch. So konnten wir unsere zusätzlichen Treibstoffvorräte 
verbrauchen, den Aufenthalt im Operationsgebiet verlängern und 
hatten zugleich eine wertvolle Erfahrung für weitere Feindfahrten 
gewonnen. 

Tag um Tag verging, ohne daß wir feindlichen Schiffen begeg¬ 
neten. Die vergebliche Suche erschöpfte die Besatzung und beein¬ 
trächtigte ihren Kampfgeist. 

In solchen Fällen waren die Kommunisten eine unschätzbare 
Hilfe. Der Politstellvertreter, Kapitänleutnant Zeischer, und die 
Mitglieder der Parteileitung reagierten feinfühlig auf die Stim¬ 
mung der Besatzung. Sic kümmerten sich um die jungen U-Boot- 
Fahrer, begeisterten sie durch Schilderungen aus dem Leben ihrer 
Heimat und über den Heldenmut der Sowjetarmee und der Flotte. 
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Mit besonderem Interesse hörte die U-Boot-Besatzung die Nach¬ 
richten des Sowinformbüros, die wir regelmäßig durch den Rund¬ 
funk empfingen. 

Am 11. Oktober sichtete der Wachoffizier beim Ausfahren des 
Sehrohrs endlich ein Schiff. Es fuhr ohne Geleitschutz. 

Idi ließ Gefechtsalarm geben, und wir hielten auf das Schiff zu. 
Bald stellte sich heraus, daß es kein feindlicher Transporter war, 
sondern ein unter schwedischer Flagge fahrendes Passagierschiff. 
In Friedenszeiten sind wir ihm oft begegnet. Es verkehrte zwischen 
dem Festland und der Insel Gotland und hatte Kurgäste an Bord. 
Natürlich ließen wir es ungeschoren. 

Etwa eine Stunde später hörte ich wieder die aufgeregte Stimme 
des Wachoffiziers: „Genosse Kommandant, Transporter in drei- 
hundertfünzig Grad!“ 

Ich stürzte zur Zentrale. Unser Boot hatte seinen Kurs geändert 
und hielt auf das gesichtete Schiff zu. Alles ging wunschgemäß. 
Die Fahrtelemente des Gegners waren schnell ermittelt. Es wurde 
Zeit, auf Angriffskurs zu gehen. Da meldete der Navigations¬ 
offizier: „Genosse Kommandant, die Wassertiefe unter Kiel nimmt 
allmählich ab. Wir sind gleich am Rande der Schären!“ 

So mußten wir zu unserem großen Leidwesen den Angriff auf¬ 
geben. 

In der Nacht zum 18. Oktober tauchten wir auf, um die Akku¬ 
mulatorenbatterie aufzuladen und das Boot durchzulüften. Die 
Mondnadit war besonders hell. Wegen des klaren Himmels konnte 
der Navigationsoffizier Besteck nehmen und unseren Standort be¬ 
stimmen. 

Ich stand auf der Brücke und spähte in die Ferne. Wache hatten 
Oberleutnant Filippow und der Signalgast Obermatrose Iwle- 
tschew. Auch sie suchten aufmerksam die Kimm ab. 

Aus dem Boot drang durch das ausziehbare Ventilationsrohr 
Kaffeegeruch. Matrose Titow wußte, wie gut jetzt ein warmer 
Schluck tat, er reichte mir einen großen farbigen Krug. Der Kaffee 
machte munter. Ich bat Titow, mir eine Zigarette anzuzünden. Sie 
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sollte mir in dieser Nacht angestrengter Suche den Schlaf ver¬ 
treiben. 

Bis zu dem Raum, auf den wir Kurs hielten, waren es noch etwa 
drei Seemeilen, als der Signalgast Iwletschew meldete: „An der 
Kimm Steuerbord zwanzig Grad helles Feuer!“ Wir sahen in der 
Ferne ein Licht grell aufblitzen und sofort wieder verschwinden. 
Wir erhöhten unsere Fahrt und hielten auf das Licht zu. Bald 
konnte die Brückenwache mit bloßem Auge drei Transporter und 
etwa sechs Sicherungsschiffe unterscheiden. 

„Aufladen beenden! Beide Diesel äußerste Kraft voraus!“ 

In dieser hellen Nacht mußten wir rasch handeln, wollten wir 
nicht zu früh entdeckt werden. Das U-Boot befand sich für die 
feindlichen Schiffe am hellen Teil der Kimm. Ich begann zu 
manövrieren, damit das Boot in Angriffsposition komme. Im Schutze 
der hohen Wellen liefen wir mit voller Kraft, um den Kurs des 
Geleitzugs zu kreuzen. 

Der erste Transporter kam in Schußrichtung. 

„Bugtorpedorohre klar zum Schuß!“ 

Die Matrosen versahen die Torpedos mit Aufschriften. „Für 
Stalingrad“ lautete die des Stalingraders Pankratow. „Für Char¬ 
kow“ schrieb Netschunjajew auf Wunsch Golowanows. „Für meine 
Schwester“ malte kalligraphisch Iwanow. 

Als Ziel wählte ich den Führungstransporter. Das Schiff hatte 
10 000 bis 12 000 t Wasserverdrängung. Wir schossen in Abständen 
von sieben Sekunden zwei Torpedos ab. Die Entfernung betrug 
zehn Kabellängen. Wir verharrten in gespannter Erwartung. Wür¬ 
den die Torpedos ihr Ziel erreichen? Etwa eine Minute später folg¬ 
ten kurz aufeinander zwei heftige Detonationen. Ein greller Feuer¬ 
schein erleuchtete die See und den nächtlichen Himmel. Einen 
Augenblick lang sahen wir von der Brücke aus, wie das Flaggschiff 
des Geleitzugs sank. Es hatte starke Schlagseite, und sein Heck rich¬ 
tete sich steil in die Höhe. 

Doch schon hatten uns die Wachschiffe entdeckt! Wild drauflos¬ 
feuernd, jagten sie auf uns zu..Aber viel zu spät. Unsere folgsame 
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Alte verschwand blitzschnell unter Wasser. Der Bootsmann mel¬ 
dete die zunehmende Tauchtiefe und klopfte dabei mit dem Fin¬ 
ger auf die Glasscheibe des Tiefenmeßgeräts, als könnte er damit 
das Tauchen beschleunigen. Der Zeiger hatte kaum die 25 er¬ 
reicht, als wir die ersten Wasserbombendetonationen hörten. Es 
ging los! 

Wir tauchten weiter und manövrierten, um unsere Verfolger 
hinter das Heck zu bekommen und unter die übrigen Transporter 
durchzutauchen. Bei so vielen Wachschiffen war das nicht leicht. 

Plötzlich gab es in nächster Nähe eine so heftige Detonation, daß 
einige U-Boot-Fahrer das Gleichgewicht verloren. Eine gespannte 
und bedrückende Stille trat ein. Alles horchte, ob das Boot leck ge¬ 
worden war und Wasser eindrang. Doch es war nichts zu hören; 
unsere Alte hatte sich großartig gehalten! 

Und wieder krachten an beiden Seiten, hinter dem Heck und 
vorm Bug Wasserbomben. Das Boot zuckte wie ein lebendes Wesen. 

Die Wachschiffe wollten uns offenbar einkreisen. Wir versuchten 
durchzubrechen. Alles hing davon ab, wer die besseren Horcher 
hatte und wessen Besatzung die Befehle und die geplanten Ma¬ 
növer ihres Kommandanten schneller und exakter ausführte. 

Unsere Bootsbesatzung, die durch die erste Feindfahrt geübt und 
erfahren war, hielt sich auch diesmal vorzüglich. Wieder erwies sich 
Mironenko als Meister seines Faches. Er verfolgte die Bewegungen 
fast aller feindlichen Schiffe und fand für uns ein Schlupfloch. 

Endlich hatten wir unsere Verfolger abgeschüttelt, und ich be¬ 
glückwünschte die Besatzung zum ersten Erfolg dieser Feindfahrt. 

In den Abteilungen kursierte im Handumdrehen eine Sonder¬ 
ausgabe unseres Kampfblattes mit der zündenden Schlagzeile „Unser 
Rachekonto wächst!“. Es war das Werk der Mitglieder des Redak¬ 
tionskollegiums Golowanow und Sjatjew sowie des „Sonderkorre¬ 
spondenten“ unseres Bootes, des Obermatrosen Saweljew. 

In derselben Nacht stellten der Funker Schirobokow und der 
Signalgast Tolmatschow den Antrag, sie in unsere Partei aufzuneh¬ 
men. Unsere kleine, aber starke Parteiorganisation wuchs. 
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Wir sammelten auf jeder Feindfahrt wertvolle Erfahrungen, er¬ 
höhten unser militärisches Können und lernten aus unseren Feh¬ 
lern. Und es ging keineswegs immer ohne Fehler ab. Sie machten 
uns viel zu schaffen, dennoch verloren wir nicht den Mut. Ein 
solcher Fehler unterlief uns am 20. Oktober. 

Als es tagte, fuhren wir das Sehrohr aus. Die Sonne war noch 
nicht aufgegangen, doch am Himmel zogen bereits rosarote Wolken¬ 
fetzen. Im Nordosten sahen wir am Horizont Rauch aufsteigen. 
Bald machten wir nadeldünne Masten aus. Sic waren allerdings so 
weit entfernt, daß wir die Entfernung nicht feststellen konnten. 
Unser Boot änderte den Kurs und hielt auf das unbekannte Schiff zu. 

Nach zwanzig Minuten kamen die dunklen Umrisse eines Schiffes 
in Sicht. Aus Angst vor feindlichen U-Booten lief es vorsichtig im 
Zickzackkurs. Wir beobachteten und kontrollierten mit der Uhr in 
der Hand die Bewegungen des Gegners. Das Schiff änderte nach 
unseren Berechnungen alle fünf bis acht Minuten seine Fahrtrich¬ 
tung, und zwar jedesmal um etwa 15 Grad. Wir berechneten an¬ 
nähernd seinen Generalkurs und ermittelten die Angriffsrichtung. 

Der Navigationsoffizier stand an meiner Seite, die Hand am 
Sehrohrauslöser. Er hob und senkte von Zeit zu Zeit das Periskop, 
damit ich besser beobachten könne. Die Stille auf dem Boot wurde 
nur von Kommandos durchbrochen. 

Es war starker Seegang. Ich spürte, wie schwer es dem Boots¬ 
mann fiel, das Boot auf Sehrohrtiefe zu halten. 

Der Feind änderte wieder seine Fahrtrichtung. Ich befahl, auf 
Angriffskurs zu gehen. 

„Bugtorpedorohre klar zum Schuß!“ 

Da geschah etwas völlig Unerwartetes. Besorgt, das Boot könnte 
auftauchen, hatte es der Bootsmann während der Drehung in eine 
Tiefe von 25 Metern gebracht. Als ich wieder das Sehrohr ausfuhr, 
befanden wir uns bereits hinter dem Heck des Schiffes. Aus dem 
Torpedoangriff wurde nichts. Das feindliche Schiff lief ungeschoren 
an uns vorbei. 

Erregt schnauzte ich den Bootsmann an. Aber trug er etwa allein 
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die Schuld? Ich durchdachte noch mal das Manöver, und mir wurde 
klar, daß auch ich nicht schuldlos war. Ich hätte die Torpedos unter 
Wasser abschießen können. Gewiß, aber ich hatte mich nicht dazu 
entschließen können, weil es mir an Erfahrung fehlte. 

Wir hatten versäumt, uns in der Führung des U-Bootes bei stür¬ 
mischem Wetter zu üben. Unsere erste Feindfahrt war im Sommer, 
und meistens war es windstill gewesen. Wir mußten das Versäumte 
nachholen. Am selben Tag befahl ich noch, das Training der Tiefen¬ 
rudergänger zu verstärken. 

Nach dem mißglückten Angriff setzten wir unsere Fahrt die 
Schären entlang in Richtung Nordosten fort. Der Horcher meldete 
wiederholt rätselhafte Geräusche. Sie erinnerten an das Rauschen 
von U-Boot-Schraubcn. Wir liefen vorsichtig mit wechselndem Kurs 
und gingen von Zeit zu Zeit auf Sehrohrtiefe. Zuweilen verstumm¬ 
ten die Geräusche, dann fing sie Mironenko im Tosen der Wellen 
auf. 

Um 14.00 Uhr - die Besatzung war gerade beim Essen - sichtete 
Kalinin, der Wache hatte, im Sehrohr einen feindlichen Transporter 
von etwa 6000 bis 8000 t Wasserverdrängung und zwei Sicherungs¬ 
schiffe. Schnell wurde Gefechtsalarm gegeben. Alle waren sofort 
auf Station. 

Der Nebel verdeckte zeitweise den Transporter, und so waren 
wir beim Torpedoangriff auf die Beobachtungen des Horchers an¬ 
gewiesen. Der Angriff erfolgte fast blind. Die Besatzung war erregt. 
Die Mannschaften in den Abteilungen standen über die Sprach¬ 
rohre gebeugt, um die Befehle möglichst deutlich zu empfangen. 
Dann meldeten die Torpedogasten die Torpedorohre klar zum 
Schuß. Mironenko gab die letzten Zielpeilungen durch. 

Es war für uns günstiger, die Hecktorpedos abzuschießen. Wenige 
Sekunden später ertönte durch die Sprachrohre das Kommando: 
„Torpedo los!“ 

Wir schossen in einer Entfernung von acht Kabellängen einen 
Fächer von zwei Torpedos ab. Die Erschütterung trug unser Boot 
fast bis an die Oberfläche. Doch der Ingenieuroffizier Iljin flutete 
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rechtzeitig die Untertriebszelle, und unsere Alte ging rasch in die 
Tiefe. Wenige Sekunden später hörten wir dumpfe Detonationen. 
Unsere Torpedos waren ins Ziel gegangen. 

Aus der ersten Abteilung kam die Meldung: „Wir hören Flug¬ 
zeugmotoren !“ Dasselbe meldeten auch die anderen Abteilungen. 
Doch es war kein Flugzeug. An Backbord und Steuerbord unseres 
Bootes liefen Torpedos vorbei. 

Wir kannten jetzt die Ursache des rätselhaften Geräuschs, das 
Mironenko so oft aufgefangen hatte. Es war ein faschistisches 
U-Boot, das uns mehrere Stunden heimtückisch in wechselnder Ent¬ 
fernung verfolgt hatte. 

Es nutzte unseren Angriff auf den Transporter und unseren ste¬ 
tigen Tiefenkurs aus, um uns zu torpedieren. Die Faschisten schossen 
drei Torpedos ab. Sie gingen fehl. 

Ich fuhr das Sehrohr aus. Die feindlichen Wachschiffe flitzten hin 
und her, und auf dem Wasser schwammen Rettungsboote. Vom 
Transporter war nichts mehr zu sehen. Er war schnell gesunken. 

Wir wurden nicht verfolgt. Die Wachschiffe hatten uns offenbar 
wegen des hohen Seegangs und des Nebels nicht entdeckt. Es war 
unser ruhigster Angriff. 

Nach der Versenkung der beiden Transportschiffe verstärkte der 
Feind in dem von uns kontrollierten Raum seine U-Boot-Abwehr. 
Die Patrouillenschiffe suchten in der Dunkelheit mit starken 
Scheinwerfern. Wir gerieten oft in das Licht ihrer Scheinwerfer 
und mußten schnell in die Tiefe gehen, um uns dem Gegner zu ent¬ 
ziehen. 

Ich beschloß, zeitweilig unser Operationsgebiet zu verlassen. 

Vorsicht mit Angriffsgeist gepaart ist stets die richtige U-Boot- 
Taktik. Es geht nicht, immer mit dem Kopf durch die Wand zu 
wollen. Die erste Voraussetzung für den Erfolg ist, unentdeckt zu 
bleiben und überraschend anzugreifen. 

Wir hatten noch einen weiteren Grund, unseren Operationsbezirk 
zu verlassen. Nach der Generalüberholung war keine Zeit mehr, die 
Geschwindigkeitsstufen der STSCH-303 bei Über-und Unterwasser- 
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fahrt zu überprüfen, und so gab es kleinere Abweichungen in der 
Berechnung unseres Standorts. 

Nach unserem erfolgreichen Angriff liefen wir am nächsten Tag 
den Bezirk südlich der Insel Gotska Sandö an und legten uns auf 
Grund, um unsere Torpedorohre neu zu laden. Der Besatzung 
gönnte ich die ersehnte Ruhe. 

Wir empfingen eine Meldung des Sowinformbüros mit Berichten 
über die Schlacht von Stalingrad. 

Unser Politstellvertreter suchte sämtliche Abteilungen auf und be¬ 
richtete der Besatzung vom grenzenlosen Heldenmut der Stalin- 
grader. 

Alle waren sehr bewegt. Als ich die dritte Abteilung betrat, sah 
ich sedis oder sieben Mann um den Matrosen Pankratow geschart. 
Pankratow, Kandidat unserer Partei, erzählte seinen Kameraden 
von seiner Heimatstadt. Er zeichnete ihnen sogar den Stadtplan auf 
ein Blatt Papier. Alle betrachteten aufmerksam diese einfache 
Skizze, um eine Vorstellung von dem Ort zu gewinnen, an dem die 
größte Schlacht aller Zeiten entbrannt war. 

Am zweiten Tag hatten wir ziemlich genau die Unter- und Über¬ 
wassergeschwindigkeit unseres Bootes ermittelt und nahmen Kurs 
auf den Bezirk, den wir kontrollieren sollten. Die See wurde immer 
unwirtlicher und das Wetter wieder schlechter. 

Die Faschisten hatten sich davon überzeugen müssen, daß es 
ihnen nicht gelungen war, die sowjetischen U-Boote im Finnischen 
Meerbusen zu blockieren. Sie wurden jetzt sehr vorsichtig. Ihre Ge¬ 
leitzüge fuhren seltener, meistens in der Dunkelheit und stark ge¬ 
sichert. Doch wir suchten beharrlich weiter nach dem Gegner. 

Über der See lag häufig dichter Nebel, und die Brückenwache 
mußte sehr aufmerksam sein. Jeden Augenblick konnten wir auf 
den Gegner stoßen. 

Als ich eines Tages mein nasses Glas durch das Turmluk zum 
Trocknen hinunterreichte und mir gerade ein neues geben ließ, sah 
ich, wie der wachhabende Signalgast mit dem Arm nach Steuerbord 
wies: „Steuerbord zwanzig Grad ein unbekanntes Schiff!“ 
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Ich führte schnell mein Glas an die Augen, doch ein feiner Sprüh¬ 
regen lag wie ein grauer Schleier vor der Kimm und verdeckte 
die Umrisse des feindlichen Schiffes. Ich gab das Kommando: 

„Überwasserangriff Steuerbord zwanzig Grad!“ 

Ich bemühte mich sehr, den Gegner genauer auszumachen, konnte 
aber nur zwei Schornsteine über einer auseinandergezogenen ver¬ 
schwommenen Masse unterscheiden. Es schien kein Transportschiff 
zu sein. Bald stellte sich heraus, daß es ein feindliches Torpedoboot 
war. 

Ich wollte angreifen, bevor der Gegner uns bemerkte. Plötzlich 
drehte das Torpedoboot hart in unsere Richtung; eine weiße Rakete 
stieg hoch. Wir waren entdeckt und mußten tauchen. Ich gab das 
Kommando: „Alarmtauchen!“ 

Die Wellen trugen das Boot immer wieder an die Oberfläche. 
Endlich zeigte das Tiefenmeßgerät 5, 7, 12 Meter. Plötzlich wurde 
unsere Alte stark vorlastig und schoß in die Tiefe. 

Der Bootsmann meldete, daß die vorderen Tiefenruder hart un¬ 
ten klemmten. Ich erinnerte mich sofort des Zwischenfalls während 
der Tauchübungen bei der Insel Gotska Sandö im Jahre 1936. Der 
Zeiger des Tiefenmeßgeräts zeigte bereits über 80 Meter an, als 
ich befahl: „Vorderen Tauchtank anblasen. Beide Maschinen 
stop!“ 

Wir kamen allmählich ins Gleichgewicht und tauchten langsam 
auf. Iljin trimmte das Boot, ohne Fahrt zu machen, bald wieder aus 
und regulierte mit dem Sehrohr die Tauchtiefe. Er fuhr das Seh¬ 
rohr aus und erhöhte die Schwimmfähigkeit, verminderte sie dann 
wieder beim Einzichen und hielt so das Boot in der befohlenen 
Tiefe. Wir hatten dieses Manöver gut durchexerziert. 

Inzwischen warf das Torpedoboot einige Wasserbomben und 
ließ dann von uns ab. 

Nach zwei Stunden tauchten wir auf. Die Rudergänger und die 
E-Maschinisten stellten die Ursache für das Klemmen der vor¬ 
deren Tiefenruder fest und behoben den Schaden. Ein trüber Tag 
brach an. Wir tauchten wieder und machten uns erneut auf die 
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Suche nach dem Gegner. An Bord war es still. Eine Wache versah 
den Dienst, die andere ruhte sich aus. 

Ich ging zu meinem Lieblingsplatz in die fünfte Abteilung, um 
zu ruhen. Dort war es warm und behaglich. Doch ich hatte kaum 
die Augen geschlossen, als das Signal zum Torpedoangriff ertönte. 
Ich stürzte zur Zentrale. Der stellvertretende Kommandant, Leut¬ 
nant Kalinin, hatte befohlen, Kurs auf ein gesichtetes Schiff zu 
nehmen, und beobachtete es jetzt durch das Sehrohr. Als er midi 
erblickte, meldete er die Lage. 

Wegen der starken Strahlenbrechung - im Herbst eine seltene 
Erscheinung in der Ostsee - konnten wir die Klasse des feindlichen 
Schiffes nicht ausmachen. Bange Minuten folgten. Ich dachte, es sei 
dasselbe Torpedoboot, das uns am Vortage angegriffen hatte. 
Und weil wir seine Schiffsklasse nicht kannten, konnten wir auch 
nicht erkennen, wie weit wir von ihm entfernt waren. 

Wir fuhren wieder das Sehrohr aus, und unser Ziel begann sich 
deutlicher abzuzeichnen. Offenbar handelte es sich um einen 
Schlepper mit zwei großen Lastkähnen. Wir hielten weiter auf sie 
zu, um festzustellen, ob ein Angriff lohnte. 

Gut, daß wir ,uns das Ziel näher ansahen. Die Lastkähne waren 
unbeladen. Ihre Ruder waren deutlich an der Oberfläche zu er¬ 
kennen, und ihre Wasserlinie befand sich hoch über dem Meeres¬ 
spiegel. Der Angriff wurde abgeblasen. 

Wieder begann der Positionsalltag. Der November brach an, der 
unangenehmste Monat in der Ostsee. 

Am 2. November erhielt ich einen Funkspruch. Mir wurde mit¬ 
geteilt, daß möglicherweise ein mit Benzin beladener feindlicher 
Tanker für Finnland unser Operationsgebiet durchlaufen werde. 
Wir nahmen Kurs auf den Raum, in dem wir ihm wahrscheinlich 
begegnen würden. Die See war stürmisch. Die weißen Schaum¬ 
kronen der Wellen stürzten pausenlos über das Deck. Das Boot 
schlingerte stark. Fröstelnd stand ich auf der Brücke und rauchte 
eine Zigarette nach der anderen. Ich sah zum Signalgast hinüber 
und bemerkte, daß er gespannt an der Kimm etwas beobachtete. 
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Ich richtete mein starkes Nachtglas auf dieselbe Stelle und erblickte 
zwei von vier Wachschiffen gesicherte Transporter. Sie waren etwa 
fünfundzwanzig Kabellängen von uns entfernt. 

Wir gingen auf Angriffskurs. Der Angriff sollte rasch und un¬ 
bemerkt erfolgen. Zu unserem Ärger besserte sich plötzlich die 
Sicht. Der Wind wurde stärker. 

Der dunkle Koloß kam in Schußposition. 

„Torpedorohre klar zum Schuß! Torpedo los!“ 

Die Torpedos liefen mit starkem Geheul, da der hohe Seegang 
oft ihre Propeller entblößte. 

„Ruder hart Steuerbord!“ 

Wir gingen auf Gegenkurs und warteten auf die Detonationen. 
Dreißig, vierzig, fünfzig Sekunden und mehr vergingen ... Noch 
immer keine Detonation. Der starke Seegang hatte die Torpedos 
vom Kurs abgelcnkt. 

Wir konnten den Angriff nicht wiederholen. Bei diesem starken 
Sturm hätte er auch keinen Sinn gehabt. 

Der Geleitzug verschwand, ohne zu merken, welch tödlicher Ge¬ 
fahr er entronnen war. 

Ich konnte meinen Ärger kaum verbeißen. Wie schade war es um 
die Torpedos! Jeder an Bord empfand diesen Mißerfolg wie ein 
persönliches Unglück. 

Und weiter suchten wir nach dem Feind. Unser Boot kämpfte 
schwer gegen die hohen Wellenberge an. Doch wir schlugen uns 
zäh und beharrlich durch. 

An einem kalten Herbstabend drang die STSCH-303 tief, bis 
zum Feuerschiff Almagrund, in den nördlichen Teil der Ostsee vor. 
Hier war die See am ruhigsten. Ich hatte unsere Alte absichtlich 
dorthin geführt, um die Abteilungen in der Nacht gründlich durch¬ 
zulüften. Der Dieselraum unseres Bootes hatte ein zusätzliches Luk. 
Wir öffneten gleichzeitig das Turmluk und die Dieselluks. Plötzlich 
hörte ich die erregte Stimme des wachhabenden Ausguckpostens: 
„Steuerbord dreißig Grad drei Kriegsschiffe!“ 

Die Meldung kam so überraschend, daß unser Boot buchstäblich 
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steil in die Tiefe schoß. Ich hatte nicht damit gerechnet, am Feuer¬ 
schiff Almagrund auf den Gegner zu stoßen. 

Während wir tauchten, erwarteten wir jeden Augenblick einen 
dreifachen Wasserbombenangriff. Doch zunächst blieb alles ruhig. 

Ich befahl, die Bewegungen des Gegners mit unseren Horch¬ 
geräten zu verfolgen. Durch die zunehmenden Schraubengeräusche 
hinter dem Heck wurde mir bald klar, daß die feindlichen Schiffe 
ihre Geschwindigkeit erhöht hatten und uns angriffen. Unsere Alte 
hatte kaum nach Steuerbord abgedreht, als wir auch schon eine drei¬ 
fache Detonation von Wasserbomben hörten, gefolgt von weiteren 
Serien. Wir versuchten zu entkommen, fuhren im Zickzackkurs, 
wendeten und änderten immer wieder unsere Geschwindigkeit. All¬ 
mählich entfernte sich das Grollen der Detonationen. Wir hatten 
unsere Verfolger abgeschüttelt. 

Ingenieuroffizier Iljin war unruhig. Er bemühte sich, das Boot in 
der befohlenen Tiefe zu halten, aber es tauchte immer tiefer. Da 
meldete aus der vierten Abteilung der Maschinenmaat Lebedew: 
„Genosse Kommandant, Wassereinbruch durch den unteren Luk¬ 
deckel des Dieselraums!“ 

Ich befahl, den Lukdeckel abzustützen. So bekamen wir das Luk 
dicht. Iljin war es unterdessen gelungen, das Boot auszutrimmen, 
und es lief jetzt in der vorgeschriebenen Tiefe. 

Von den feindlichen Schiffen hörten wir nichts mehr. Wir tauch¬ 
ten auf und untersuchten den unteren und oberen Lukdeckel des 
Dieselraums. Der Schaden war gering. Durch eine nahe Deto¬ 
nation hatte sich die Gummidichtung aus ihrem Bett gelöst. Der 
Schaden konnte schnell beseitigt werden, und wir nahmen die Suche 
nach feindlichen Transportern wieder auf. 

Es nahte der fündundzwanzigste Jahrestag der Oktoberrevolu¬ 
tion. Heldenhaft kämpfend, beging unser Volk diesen denkwür¬ 
digen Tag. Obwohl wir nicht immer die Rundfunknachrichten 
hören konnten, wußten wir, wie die Sowjetmenschen zu diesem 
Festtag rüsteten. Die Arbeiter produzierten über den Plan hinaus 
Panzer und Flugzeuge, und die Kolchosbauern übererfüllten ihre 
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Ablieferungsnormcn. Auch wir wollten der Heimat ein Festgeschenk 
darbringen. Die Wachoffiziere und Signalgasten suchten angespannt 
die bleigraue See ab. Mironenko horchte noch aufmerksamer auf die 
vielfältigen Geräusche des Meeres. Am 4. November tauchten wir 
wie immer bei Anbruch der Dunkelheit auf. Man hörte wieder das 
'Tuckern der Dieselmotoren. Die E-Maschinisten luden die Akku¬ 
mulatorenbatterie auf. 

Die Wache übernahm Leutnant Kalinin. Unser Boot lief meh¬ 
rere Stunden auf der dunklen, herbstlichen See. Ob wir in dieser 
Nacht zum Schuß kamen? 

Um einen besseren Rundblick zu haben, kletterte Kalinin auf den 
Sockel des Sehrohrs. Er hatte Adleraugen und blickte unverwandt 
auf die Kimm. Wir wollten und mußten den Feind finden. 

Seine scharfen Augen ließen ihn auch diesmal nicht im Stich. 
Gegen Mitternacht rief er freudig: „Steuerbord vierzig Grad meh¬ 
rere unbekannte Schiffe!“ 

Die STSCH-303 hielt in voller Fahrt auf das Ziel zu. Der Him¬ 
mel und die See waren zeitweise von Nebel verhangen. 

Endlich konnten wir deutlich einen feindlichen Geleitzug aus¬ 
machen. Er bestand aus zwei Transportern und sechs Sicherungs¬ 
schiffen. Der Führungstransporter war ein riesiger Pott von etwa 
15 000 t Wasserverdrängung. Ein so verlockendes Ziel war uns noch 
nicht vorgekommen. 

„Klar zum Torpedoangriff! Drei Bugtorpedorohre klar zum 
Schuß!“ 

Doch wenige Minuten später änderte sich die Lage. Alle Schiffe 
drehten hart nach Backbord ab, formierten sich in einer Linie und 
legten sich auf einen Kurs von ungefähr 350 Grad. Die Führung 
hatte jetzt ein Kriegsschiff übernommen. Die Entfernung ver¬ 
ringerte sich schnell. Wir sahen deutlich die Umrisse eines großen 
Transporters. Seine Masten und Aufbauten zeichneten sich an der 
Kimm ab. 

In solchen gespannten Momenten klopfte selbst dem Kaltblütig¬ 
sten das Herz. Meine Aufregung übertrug sich auf Oberleutnant 
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Filippow und den Torpedogast Alexej Iwanow. Sie waren in der 
ersten Torpedoabteilung, ich stand auf der Brücke. Uns beseelte 
der einzige Gedanke, den Feind um jeden Preis zu vernichten. 

Wir manövrierten weiter. Der riesige feindliche Transporter 
kehrte uns jetzt seine Breitseite zu. 

„Bugtorpedorohre klar zum Schuß!“ 

Der Bug des Transporters kam in das Fadenkreuz des Nacht¬ 
torpedozielgeräts, dann der Fockmast. 

„Torpedo los!“ 

Das Ergebnis übertraf alle Erwartungen. Ein Torpedo deto¬ 
nierte an der Bordwand eines Sicherungsschiffs. Der zweite traf 
wenige Sekunden später den Transporter. Es wurde taghell. Die 
Brückenwache, der Wachoffizier, die Signalgasten und ich, hörten 
eine heftige Detonation und sahen, wie eine riesige grelle Flamme 
aus dem Innern des Transporters emporschlug. Er hatte Munition 
geladen. In seiner Nähe barst der Stahlleib des Wachschiffs und 
versank schnell im quirlenden Wasser. 

Fast im selben Augenblick bemerkte der Signalgast Tolmatschow 
im Feuerschein eine dunkle Silhouette. Ein unbeschädigtes Wach¬ 
schiff versuchte, uns in voller Fahrt zu rammen. Es war nicht meht 
weit von uns entfernt. Ich gab das Signal zum Alarmtauchen. Gus- 
sew und Pankratow machten unter Iljins Leitung ihre Sache gut. 

Das Wachschiff brauste über die Stelle, an der eben noch der 
Turm unseres U-Bootes zu sehen gewesen war. 

Bald darauf begann, wie erwartet, ein heftiges Bombardement. 
Wir hörten gleichzeitig die Schraubengeräusche von drei Wach¬ 
schiffen. Sie hatten uns zweifellos entdeckt. Das einzige, was wir 
tun konnten, war, auf größte Tiefe zu gehen und uns ruhig zu ver¬ 
halten. 

Das Schraubengeräusch wurde immer stärker. Ein Wachschiff 
lief vom Heck bis zum Bug direkt über unser Boot hinweg; das 
zweite kam von Steuerbord, das dritte von Backbord. Wenn sie 
jetzt Wasserbomben würfen, würden sie uns bestimmt treffen. 

Aber es kam anders. Wir drehten hart nach Steuerbord ab, um 
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die Verfolger hinter das Heck zu bekommen und sie so schnell wie 
möglich abzuschütteln. Als die Bombenserien detonierten, hatte die 
STSCH-303 bereits das Weite gesucht. 

Endlich hatten wir unser Festtagsgeschenk! Ich ging in die erste 
Torpedoabteilung, um jedem Torpedogast für die gute Ausübung 
seines Dienstes zu danken, und beglückwünschte die ganze Be¬ 
satzung zu unserem großen Erfolg. 

Bei den Torpedogasten fielen mir mehrere Inschriften auf, die 
mit Kreide auf rotes Wachstuch gemalt waren: „Für unsere Hei¬ 
mat!“, „Für unsere Partei!“, „Für Leningrad, die Stadt der drei 
Revolutionen!“. 

Am nächsten Morgen funkten wir dem Oberbefehlshaber der 
Baltischen Rotbannerflotte, Admiral Tribuz. „Munition verbraucht, 
vier feindliche Schiffe versenkt, warten auf weitere Befehle.“ 

Bald traf die Antwort ein: „Gratuliere zum Erfolg, zum Stütz¬ 
punkt zurückkehren.“ 

Wir gingen auf Ostkurs, um bei Tage den Leuchtturm von Ristna 
anzusteuern. Dort konnten wir unseren Standort genauer ausmachen 
und mit der Überwindung des Finnischen Meerbusens beginnen. 
Am Vorabend des Jahrestags der Großen Sozialistischen Oktober¬ 
revolution erreichten wir wohlbehalten die vorgesehene Stelle; die 
STSCH-303 legte sich auf Grund. 

In der Nacht, nachdem wir aufgetaucht waren, empfing der Fun¬ 
ker den Tagesbefehl des Volkskommissars für Verteidigung. Die 
Freiwache versammelte sich in einer der Abteilungen, und unser 
Politstellvertreter verlas den Text des Befehls. 

Wir hörten zu und dachten bewegt an unsere Heimat, unsere 
Lieben und unsere Freunde. Jeder wollte die Kameraden an seinen 
Gedanken und Gefühlen teilhaben lassen. So kam es in den vom 
Feind beherrschten Gewässern in einer Tiefe von mehreren Dutzend 
Metern spontan zu einem Meeting. Es verlief schlicht und herz¬ 
lich. Die U-Boot-Fahrer sprachen von ihrer Liebe zur Heimat, 
ihrem unerschütterlichen Glauben an den Sieg und von ihrer Be¬ 
reitschaft, für das Vaterland ihr Leben hinzugeben. 
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Ich hörte ihnen mit herzlichen Gefühlen zu und dachte an die 
harten Bewährungsproben, die jedes Besatzungsmitglied auf un¬ 
seren Feindfahrten hatte bestehen müssen. 

Ein festliches Abendessen folgte, auf dem wir der Kochkunst 
unseres Smutje Timofejew alle Ehre antaten. Nach dem Essen be¬ 
gann in einer Abteilung ein Schachturnier. In einer anderen trugen 
Grimailo und Pankratow, von Matrosen umringt, Gedichte vor. 

So feierten wir, fern von der Heimat, doch in unseren Herzen und 
Gedanken mit ihr verbunden, den fünfundzwanzigsten Jahrestag 
der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution. 

Am 7. November begann die STSCH-303 den Finnischen Meer¬ 
busen zu durchlaufen. Zum vierten Mal in diesem Jahr mußten 
wir die U-Boot-Sperren überwinden und die feindlichen Minen¬ 
felder durchbrechen. Eine schwierige Aufgabe, die schon manchen 
Kameraden das Leben gekostet hatte. 

Der Navigationsoffizier Magrilow bestimmte genau den Stand¬ 
ort. Oberleutnant Penkin, der mit uns als zusätzlicher Wachoffizier 
auf Feindfahrt gegangen war, kannte sich in diesen Gewässern gut 
aus. Er hatte hier im August 1941 als Navigationsoffizier sein 
schwerbeschädigtes U-Boot zum Stützpunkt zurückgeführt. Als der 
U-Boot-Kommandant und sein Stellvertreter auf der Fahrt ums 
Leben kamen, war Penkin der Rangälteste an Bord. Ihr Boot sank 
wegen Maschinenschadens zweimal auf die äußerste Tiefe. Doch 
die kühne Besatzung konnte immer wieder dem Tod entrinnen. 

Nachdem wir, von einigen Berührungen mit Minenankertrossen 
abgesehen, wohlbehalten den größten Teil des Finnischen Meer¬ 
busens hinter uns hatten, entdeckten uns bei der Bank von Vinkova 
feindliche U-Boot-Jäger. Und wieder hagelte es Wasserbomben, 
wieder war uns der Tod auf den Fersen. Am meisten ärgerte uns, 
daß uns so dicht vor der Heimatküste diese Gefahr drohte. 

Das seichte Wasser erschwerte das Manövrieren. Wir konnten 
nur auf Grund gehen und uns dort verbergen. 

Die Detonationen der Wasserbomben kamen näher und ent¬ 
fernten sich wieder. Doch zu ihrem gewohnten Getöse gesellten 
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sich plötzlich clic stärkeren Explosionen der Fliegerbomben. Darum 
also hatten die feindlichen Schilfe eilig abgedreht und sich in den 
Schutz der Flakartillerie auf der Insel Groß-Tütters gerettet! Un¬ 
sere Flieger waren uns zu Hilfe geeilt. 

Das Gefecht zwischen den sowjetischen Flugzeugen und den 
feindlichen Schiffen spielte sich genau über uns ab. Wie dankbar 
waren wir unseren Kameraden. Wir legten wohlbehalten den rest¬ 
lichen Weg zurück und erreichten bald darauf die Insel Lavansaari. 

Unsere Alte beendete bereift ihre zweite Feindfahrt. Der Steven 
zerteilte schon die erste dünne Eisschicht. In den Abteilungen 
wurde Reinschiff gemacht. Die Matrosen putzten die Maschinen 
blank und brachten ihre Uniformen in Ordnung. 

Das heimatliche Kronstadt mit der hohen Kuppel seiner Kathe¬ 
drale, dem Haus der Flotte und den niedrigen Hafenbauten kam 
in Sicht. Unsere Freunde und Kameraden erwarteten uns am Pier. 

Auf der Abschußliste der STSCFI-303 standen jetzt vier weitere 
versenkte Schiffe. Die Heimat würdigte die Tapferkeit der Be¬ 
satzung durch die Verleihung weiterer Orden und Medaillen. 

Im November 1942 kamen wegen der Vereisung die Kampf¬ 
handlungen unserer U-Boote in der Ostsee zum Erliegen. Ein Teil 
der Besatzung begann mit der Überholung, der Rest ging in 
Urlaub. 

Die anläßlich des fünfundzwanzigsten Jahrestags der Sowjet¬ 
armee und Kriegsflotte erschienene Festnummer der Zeitung „Pod- 
wodnik Baltika“ schrieb: „Das U-Boot STSCH-303 hat auf zwei 
Feindfahrten fünf feindliche Transporter und ein Wachschiff mit 
einer Gesamttonnage von rund 50 000 t versenkt. Was bedeutet 
die Versenkung von sechs Schiffen? Ist es wenig oder viel? 

Der Bau eines Frachters von 10 000 t Wasserverdrängung kostet 
15 bis 20 Millionen Rubel. Er kann in seinen Laderäumen und auf 
den Decks auf einer einzigen Fahrt 200 mittelschwere oder 90 
schwere Panzer oder 2000 Soldaten und Offiziere mit Ausrüstung 
und Munition oder 5000 bis 6000 t Kohle oder den Lebensmittel¬ 
vorrat einer Infanteriedivision für einen ganzen Monat beför- 
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dern ... Kämen diese Mittel an die Landfront, so könnte das für 
viele unserer Väter, Brüder und Mütter den Tod bedeuten.“ 

Im März 1943 erhielt unser Schiff den Gardetitel. Es lag zu die¬ 
ser Zeit in Kronstadt im Handelshafen. Der Hafen war noch nicht 
eisfrei; manchmal spürte man noch leicht Frost im Gesicht. Doch 
die Frühjahrssonne wärmte schon ein wenig, und auch der Seewind 
roch nach Frühling. 

An einem dieser Tage nahm an den Piers und auf den Schiffen 
die gesamte U-Boot-Brigade Aufstellung. Admiral Tribuz kam an 
Bord der STSCH-303. 

Am kurzen Flaggstock des Bootes hißten wir zum ersten Male die 
Gardeflagge. Die Hymne der Sowjetunion ertönte. Wir waren Gar¬ 
disten! 

Vor dem festlichen Abendessen erhielten alle Mitglieder der 
Besatzung Gardemützenbänder und Gardeabzeichen. Die ersten 
waren die Funker Alexejew und Schirobokow sowie der Unter¬ 
wasserhorcher Mironenko. 

Ihnen hatten wir es zu danken, daß wir auf hoher See immer 
mit der Heimat verbunden waren. Durch sie konnten wir stets recht¬ 
zeitig der Annäherung des Gegners gewahr werden, die Anzahl 
seiner Schiffe feststellcn und ihren Kurs ermitteln. 

Dann erhielten die E-Maschinisten Saweljew und Grimailo ihre 
Gardeabzeichen. Sie hatten während der Feindfahrten ihre gute 
Ausbildung und ihr hervorragendes Können bewiesen. Als eines 
Tages unser Boot von feindlichen Wachschiffen heftig bombardiert 
wurde, löste sich die Befestigung des Widerstands, und einige Sek¬ 
tionen bekamen Kurzschluß. Auf Backbordstation brach Feuer aus. 
Doch Grimailo verlor nicht den Kopf. Ohne die Leitung der er¬ 
halten gebliebenen Station aufzugeben, hatte er den Brand be¬ 
kämpft und damit das Boot vor dem Untergang gerettet. 

Im Namen unserer Besatzung sprach der Maschinenmaat Lebe- 
dew. Er war direkt von der Fachschule gleichzeitig mit mir an Bord 
gekommen und galt bei uns als Veteran. Lebedew dankte der Lei¬ 
tung im Namen seiner Kameraden für die hohe Auszeichnung. 
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Am nächsten Tag erhielten wir Glückwunschtelegramme und 
Briefe, Seeleute der anderen Gardeschiffe und Einheiten gratulier¬ 
ten uns. Auch Matrosen, die früher auf der Alten Dienst getan 
hatten, schrieben an uns. 

Wir erhielten unter anderen den Glückwunsch unseres ehe¬ 
maligen Rudergängers Nikolajew, eines kühnen U-Boot-Fahrers. 
Er kämpfte jetzt an der Landfront. Wir wußten von seinen Helden¬ 
taten und waren stolz auf ihn: 

Es war im ersten Kriegssommer. Eine Handvoll kühner See¬ 
leute verteidigte eine Ostseeinsel. Die Faschisten wollten diese um 
jeden Preis erobern. Messerschmitt-Flugzeuge durchsuchten die 
Insel im Tiefflug. Unter dem Feuerschutz seiner Artillerie und sei¬ 
ner Granatwerfer landete der Gegner mit Schnellbooten und Scha¬ 
luppen auf diesem vom Blut sowjetischer Soldaten getränkten 
Boden. 

Von den Verteidigern waren nur noch zwei Mann am Leben, der 
Obermatrose Nikolajew und sein Freund. Die beiden verwundeten 
Seeleute verbargen sich im Wald und beobachteten den Gegner. 
Sie sahen, wie die Faschisten Geschütze ausluden, sich verschanz¬ 
ten und ihre Batterien in Stellung brachten. 

Hier war einer unserer Seeverkehrsknotenpunkte; unweit der 
Insel liefen häufig mit Truppen und Militärgut beladene sowjetische 
Schiffe vorbei. 

In der Nacht schlichen Nikolajew und sein Kamerad durch einen 
von der Sonne ausgetrockneten Sumpf zur Küste und schlüpften an 
den deutschen Patrouillen vorbei in eine kleine geschützte Bucht. 
Dort sammelten sie die ans Ufer geschwemmten Bohlen, banden sie 
mit ihren Leibriemen zu einem kleinen Floß zusammen und stachen 
in See. 

Am Tage wurden sie von einem .feindlichen Flugzeug gesichtet. 
Es flog so niedrig, daß man an seinen Tragflächen deutlich die 
schwarzen Kreuze erkennen konnte. Das Flugzeug umkreiste das 
Floß. Beim zweiten Anflug knatterten die Feuerstöße seiner Ma¬ 
schinengewehre. 



Die beiden Matrosen stellten sich tot, tauchten ihre Gesichter 
ins Wasser und hörten, wie die Geschoßgarben pfeifend über die 
Wellen peitschten. Endlich drehte das Flugzeug ab. 

Eine weitere Nacht verging. Sturm kam auf. Die Riemen, die 
die Bohlen zusammenhielten, quollen auf und wurden schlüpfrig. 
Das Floß konnte jeden Augenblick auseinanderfallen. 

Am vierten Tag spülte die Brandung die kühnen Seeleute an die 
Küste einer Insel. Die erschöpften Matrosen krochen ans Ufer. 

„Wenn auch hier Faschisten sind“, sagte Nikolajew, „werden 
wir bis zur letzten Patrone kämpfen.“ 

Die Matrosen stützten sich gegenseitig. Infolge der Strapazen 
und der Verwundungen versiegten ihre Kräfte. Am Ufer lagen vom 
Feind zurückgelassene Geschütze ohne Verschlüsse, Gewehre und 
Patronenkisten. Die Insel war menschenleer. 

Bald zeigte sich ein Kutter am Horizont. Seine Flagge konnten 
sie auf so große Entfernung nicht erkennen. Ob es Faschisten 
waren? 

„Nimm dein Gewehr“, sagte Nikolajew zu seinem Kameraden, 
„wir wollen in einen Unterstand kriechen und den Gegner unter 
Feuer nehmen.“ Doch als der Kutter gelandet war, erkannten sie 
sowjetische Seeleute. - 

Der Garde-U-Boot-Fahrer Pankratow erhielt einen Brief aus 
dem heldenhaft kämpfenden Stalingrad. Er war von seiner Mutter. 
Sie schrieb: 

„Shenja, unsere Siedlung bei Stalingrad ist völlig zerstört. Sie ist 
uns deshalb noch teurer geworden. Als wir uns auf der Wolga der 
Stadt näherten, wurden unsere Herzen von grimmigem Haß gegen 
den verfluchten Feind erfüllt. Dort brach er sich das Rückgrat. 
Unsere Stadt aber steht wie ein Recke an der schönen Wolga. 
Stalingrad ist unvergänglich. Sein Ruhm wird sich über den ganzen 
Erdball verbreiten.“ 

Die Gardeseeleute lasen diese Briefe, und es zog sie wieder in 
den Kampf. 
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DIE AUFERSTEHUNG DER „VERSENKTEN" 


Im März 1943 waren die Überholungsarbeiten an unserem Boot 
im wesentlichen beendet. Der Chef der U-Boot-Brigadc meldete 
dem Befehlshaber der Baltischen Rotbannerflotte, er wolle den 
Sommerfeldzug von der Besatzung des Garde-U-Bootes STSCH-303 
eröffnen lassen. Sein Vorschlag wurde gebilligt. 

Unsere Besatzung hatte sich diese hohe Ehre durch ihre ge¬ 
wissenhafte und angestrengte Arbeit redlich verdient. Die schwarz¬ 
orangefarbenen Gardemützenbänder und die Gardeabzeichen auf 
der Brust waren für die Besatzung nicht nur eine Auszeichnung, 
sondern auch eine hohe Verpflichtung. Jeder einzelne stellte an sich 
und an alle Mitglieder des Kollektivs höhere Anforderungen. 

Der Ingenieuroffizier IIjin, der frisch von der Seemannsschule 
kommende Leutnant der Minenwaffe Butyrski und der für Kalinin 
zum stellvertretenden Kommandanten ernannte Oberleutnant Pen¬ 
kin bereiteten das Boot mit Energie auf die bevorstehende Feind¬ 
fahrt vor. 

Oberleutnant Kalinin, der auf der STSCH-303 große Kampf¬ 
erfahrungen gesammelt hatte, wurde von der Leitung zur Ausbil¬ 
dung geschickt und danach zum Kommandanten eines U-Bootes er¬ 
nannt. Er erhielt später für seine erfolgreichen Kampfhandlungen 
den Titel „Held der Sowjetunion“. 

Vor Beginn der Feindfahrt sollte der Unterwasserhorcher Miro- 
nenko seedienstuntauglich geschrieben werden. Seiner bewunderns¬ 
werten Ausdauer und seinem großen Können hatten wir es 
zu verdanken, daß unsere Alte immer wieder ohne Schaden die 
schwierigsten, oft aussichtslos scheinenden Situationen meisterte. 
Doch die Detonationen der Wasserbomben hatten sein Gehör ge¬ 
schädigt. 

Der neue Unterwasserhorcher, Wassiljew, kam an Bord. Miro- 
nenko bat uns unter Tränen, ihn auf dem Boot zu lassen. 

Wir wußten, wie schwer es einem Seemann fällt, von Bord zu 
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gehen. Was sollten wir tun? Mironenko mußte dringend ärztlich 
behandelt werden. Ich gab schließlich seinen inständigen Bitten 
nach und erwirkte die Genehmigung, ihn noch für eine Fahrt be¬ 
halten zu dürfen. 

In diesem Frühjahr blockierte der Gegner den ostwärtigen Teil 
des Finnischen Meerbusens wieder auf den alten Linien von Hoch¬ 
land und Porkkala Udd. Doch die Haupt-U-Boot-Sperre befand 
sich jetzt nicht mehr bei der Insel Hochland, sondern an der schmäl¬ 
sten Stelle des Meerbusens, zwischen der Insel Naissar und der 
Halbinsel Porkkala Udd. 

Dort schwankt die Tiefe zwischen 25 und 60 Metern. Sie beträgt 
nur an einer Stelle, die wir die tiefe Senke nannten, 80 Meter. Der 
Finnische Meerbusen ist dort höchstens 20 Meilen breit. 

Wir wußten von unserer Aufklärung, daß dieses Gebiet mit 
dichten Stahlnetzen und Minen verschiedenen Typs gesperrt war. 

Ende April legte der Gegner auf der Linie Porkkala Udd-Nais- 
sar eine doppelreihige Netzsperre. Sie erstreckte sich von der Süd¬ 
küste bis zur Nordküste des Finnischen Meerbusens und sperrte 
ihn vollständig ab. 

Diese Schwimmsperre bestand aus einem an zahlreichen Schwimm¬ 
körpern aufgehängten und durch schwere Anker nach unten ge¬ 
zogenen festen Stahlnetz mit rechteckigen Maschen. Es war aus 
18 Millimeter starken Trossen geflochten. Die Maschenweite be¬ 
trug 4 Meter im Quadrat. Die einzelnen Abschnitte waren 
250 Meter lang und 40 bis 70 Meter tief. 

Zu Beginn des Sommerfeldzugs legten die Faschisten zwischen 
der Insel Naissar und der Halbinsel Porkkala Udd 8500 Minen, 
davon 560 Magnetminen, 1360 Ankerminen und 6500 Kontakt- 
minen. 

Die Fliegerkräfte der Baltischen Rotbannerflotte führten eine 
Reihe von Schlägen gegen feindliche Schiffe und Stützpunkte, um 
die Verstärkung der U-Boot-Sperren zu verhindern. Dennoch 
konnte der Gegner zwischen Naissar und Porkkala Udd eine starke 
Sperre errichten. 
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Die Hochlandsperre erstreckte sich über die Linie Hochland- 
Groß-Tütters-Vigrund und hatte eine große taktische Tiefe. Sie 
bestand aus mehrstufig in der ganzen Tiefe ausgelegten Antennen¬ 
minen, Magnetminen und Ankerminen, einem weitgespannten Netz 
von Beobachtungsstellen und Signalposten sowie Scheinwerfer¬ 
anlagen und Küstenbatterien auf den Inseln. 

Das faschistische Oberkommando entsandte zu Beginn unserer 
U-Boot-Operationen im Finnischen Meerbusen wieder etwa 120 
U-Boot-Jäger und Schnellboote in diesen Raum. Im Gebiet von 
Groß-Tütters und Porkkala Udd hatte der Gegner Ultraschall- 
ortungsstationen errichtet. 

Die erste Gruppe der sowjetischen U-Boote, die im Finnischen 
Meerbusen operieren sollten, bestand aus drei Booten: unserer 
STSCH-303, der STSCH-408 unter Kapitänleutnant Kusmin und 
der STSCH-406 unter Korvettenkapitän Ossipow. Geplant war, sie 
Mitte April auslaufen zu lassen. Ihre Rückkehr wurde auf Ende 
Juli festgesetzt. 

Wegen des Eises wurde die lange unterbrochene Ausbildung am 
Pier des Handelshafens durchgeführt. Leider konnten wir dort 
nicht alle Operationen durchexerzieren. 

Doch der Auslauftcrmin mußte unerwartet verschoben werden, 
denn die Angriffe der feindlichen Flieger auf den Flottenstützpunkt 
von Kronstadt wurden immer häufiger. Auf der Linie der Kron- 
städter Leuchttürme hatte der Gegner Magnetminen abgeworfen. 

Bis zum 7. Mai räumten wir das Fahrwasser. In dieser Zeit ver¬ 
stärkte das faschistische Oberkommando seine U-Boot-Spcrren. 
Gleichzeitig beschoß der Gegner täglich die in den Häfen von 
Kronstadt liegenden Schiffe. 

Die Granaten schlugen in großer Nähe unserer Alten ein. Doch 
das Leben an Bord verlief trotz des pausenlosen Beschusses ge¬ 
regelt. Die Matrosen strichen das Boot, putzten es und brachten 
Säcke und Kisten mit Verpflegung für die Fahrt an Bord. 

An einem Tag im April beorderte die Leitung Kapitänleutnant 
Kusmin, den Kommandanten der STSCH-408, und mich zu einer 
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Besprechung. Dieser Frühlingstag war wahrscheinlich einer der 
wärmsten auf der Insel Kotlin, aber wir mußten wegen des starken 
feindlichen Beschusses volle drei Stunden im Unterstand zubringen. 

Der Stabschef des Verbandes, Kapitän zur See Kurnikow, unter¬ 
breitete zunächst den ausführlichen Plan für den Durchbruch der 
U-Boote in die Ostsee. Dann wurden uns die Gefechtsbefehle 
übergeben. Anschließend wandte sich der Chef des Stabes an mich 
und sagte: „Die Leitung stellt Ihnen als Kommandanten, der be¬ 
reits Erfahrung in der Überwindung von U-Boot-Spcrrcn hat, die 
Aufgabe, die ersten drei Boote durch den Finnischen Meerbusen in 
die Ostsee zu bringen. Sollte es unmöglich sein, diesen Plan durch¬ 
zuführen, so studieren Sie die Lage im U-Boot-Sperrgebiet und 
geben einen ausführlichen Bericht an den Stab des Verbandes.“ 

Nach eingehender Beratung beschlossen wir, die Sperre von 
Naissar-Porkkala Udd während der Dunkelheit mit kleinster Fahrt 
in großer Tiefe zu durchbrechen. Sollte sich das Boot in den Netzen 
verfangen, wollten wir auf tauchen und es wieder frei machen. 

Nachdem wir die Hochlandsperre durchbrochen und sie auf¬ 
geklärt hatten, hatte ich dem Stab genau die Fahrt durch die Minen¬ 
felder zu beschreiben, ihm die Ladeposition für die Akkumulatoren¬ 
batterie mitzuteilen und ihm Meldung über die Schiffe der feind- 
lidien U-Boot-Abwehr zu machen. Nach Empfang meines Beridits 
sollten die STSCH-408 und dann die STSCH-406 auslaufen. In¬ 
zwischen mußten wir die zweite Sperre, von Naissar-Porkkala 
Udd, durchbrechen. Gelang es, sie zu überwinden, so sollten uns die 
beiden anderen Boote folgen. 

An Bord zurückgekehrt, beugte ich mich über den Lageplan und 
studierte immer wieder den Raum, in dem wir die Sperren durch¬ 
brechen sollten. 

Ich sorgte mich um Kapitänleutnant Kusmin. Er war ein tapfe¬ 
rer und fähiger U-Boot-Fahrer. Ich kannte ihn gut, denn er hatte 
früher auf meinem Boot als Navigationsoffizier Dienst getan. Doch 
es war das erstemal, daß er eine so schwierige Gefechtsaufgabe 
selbständig zu lösen hatte. 
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Am 7. Mai kam bei Einbruch der Dunkelheit der Befehlshaber 
der Baltischen Rotbannerflotte mit dem Chef der U-Boot-Brigade 
an Bord. Wir besprachen noch einmal jede Einzelheit des bevor¬ 
stehenden Durchbruchs. Dann umarmte er mich, verabschiedete 
sich herzlich von der Besatzung, und unsere Alte nahm, begleitet 
von fünf Minensuchern und acht Schnellbooten, Kurs nach Westen. 

Kaum hatten wir die Kronstädter Schwimmsperren passiert, als 
unsere Eskorte von feindlicher Artillerie beschossen wurde. Die 
Schnellboote nebelten uns rasch ein und entzogen uns der Sicht des 
Feindes, während das Schlachtschiff „Petropawlowsk“ die feind¬ 
lichen Batterien bekämpfte. 

Am 11. Mai 1943, nachdem wir die letzten Meldungen über die 
Lage im Finnischen Meerbusen erhalten hatten, verließen wir die 
Insel Lavansaari. 

Wir durchliefen die Hochlandsperre über die Bucht von Narwa. 
Dort hatte der Gegner Magnetminen und kleine Schiffsminen aus¬ 
gelegt, die sehr gefährlich für uns werden konnten. Vor allem die 
Schiffsminen machten mir Sorge. Sie konnten sich um die Schrauben 
wickeln, da die Faschisten sie beim Auslegen mit Draht verbunden 
hatten. 

Wir durchquerten das Minenfeld in den günstigsten Tiefen und 
liefen nur mit einer E-Maschine mit kleinster Fahrt, zwei Knoten, 
dicht über dem Meeresgrund. 

Als wir uns dem Minenfeld näherten, hörte unser Horcher in 
Richtung der Bucht von Narwa mehrere Unterwasserdetonationen. 
Dort befanden sich die Schiffe der U-Boot-Abwehr. Fast im selben 
Augenblick hörte ich die erregte Stimme von Leutnant Butyrski: 
„Steuerbord am Bug schrapt eine Minenankertrossei“ 

Dann hörte auch ich dieses unheildrohende Geräusch. Es schien, 
als habe sich die Ankertrosse irgendwo verfangen oder sei durch 
einen Magneten an den Bootskörper herangezogen worden. Ich 
gab das Kommando: „Ruder hart Steuerbord!“ Und die Minen¬ 
ankertrosse mit der todbringenden Mine löste sich vom Schiffs¬ 
körper. 
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Wir atmeten auf. Doch wenige Minuten später stießen wir wie¬ 
der auf eine in den bleigrauen Gewässern verborgene todbringende 
Ladung. 

Unsere Alte lief langsam auf dem Grund des Meerbusens und 
berührte immer wieder Minenankertrossen. Oft schien es uns un¬ 
möglich, durch die Sperre zu gelangen. 

Doch wir ließen uns nicht abschrecken, und schließlich wich der 
Tod von uns. 

Je weiter wir vorwärts kamen, um so schwieriger wurde die Lage. 
Der südliche Teil des Minenfeldes war dichter vermint. Es war, 
als durchliefe unser Boot einen dichten Wald von Minenanker¬ 
trossen und Minen. 

In den Abteilungen war es so still, daß der geringste Aufschlag 
von Metall auf unser Deck wie die Detonation einer Wasserbombe 
klang. Man hörte nur das Summen der Motoren und vereinzelte 
gedämpfte Kommandos. 

Nach unseren Berechnungen waren die Minenlinien in Abstän¬ 
den von 400 bis 500 Metern angelegt; die Abstände der Minen in 
den einzelnen Linien betrugen 40 bis 50 Meter. 

Es wurde Zeit, auf einen anderen Kurs zu gehen. Es ist sehr ge¬ 
fährlich, in einem Minenfeld den Kurs zu ändern, weil sich beim 
Wenden Minenankertrossen um die Schrauben wickeln können. 

Kaum lagen wir auf dem neuen Kurs, als aus der ersten Abtei¬ 
lung die Meldung kam, an Steuerbordseite seien dumpfe Schläge 
gegen den Schiffskörper zu hören. Ich befahl, das Ruder nach 
Steuerbord zu legen. Das Klopfen näherte sich unserem Heck. Es 
war, als schlüge jemand mit einem Hammer gegen die Bordwand. 

Ich war auf alles gefaßt. Jeden Augenblick konnten wir hoch¬ 
gehen. Diesmal war es keine Minenankertrosse, sondern die Mine 
selbst, die unser U-Boot berührte. 

Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, und preßte die Fäuste so 
stark zusammen, daß sich die Nägel schmerzhaft in die Handflächen 
gruben. Endlich hörte das Klopfen auf. Mir schien es, als wäre eine 
Ewigkeit vergangen. 


64 



Minenankertrossen waren für uns nichts Neues, doch hatten wir 
bisher nie eine Mine unmittelbar berührt. Noch lange mußte ich an 
diese Schreckensminuten zurückdenken. 

Unsere Alte streifte in diesem Minenfeld noch mehrere Minen¬ 
ankertrossen. Aber wir kamen durch. Am 13. Mai erreichten wir 
den westlichen Teil der Bucht von Narwa und erkundeten ihn. Er 
war frei von Minen. 

Wir tauchten auf. Die E-Maschinisten begannen die Akku¬ 
mulatorenbatterie aufzuladen. Doch nach einer knappen Stunde 
griffen uns feindliche Flugzeuge an. Wir mußten sofort tauchen. 

Nach einer weiteren halben Stunde meldete der Horcher die An¬ 
näherung von U-Boot-Jägern. Sie warfen unweit von unserem 
Standort Wasserbomben. 

Es wurde uns klar, daß wir unsere Akkumulatorenbatterie in die¬ 
sem Raum nicht aufladen konnten. Die Küste der Bucht von Narwa 
lag wie auf einem Präsentierteller, und die feindlichen Beobach¬ 
tungsposten hätten uns leicht aufspüren können. Wir liefen daher 
die Nordwestküste der Insel Vaindlo an. 

Ich meldete dem Brigadestab, daß wir die Hochlandsperre 
durchbrochen hatten. 

In der folgenden Nadit gelang es endlich, ungestört unsere Akku¬ 
mulatorenbatterie aufzuladen. Wir luden sie während der Fahrt in 
das Gebiet von Naissar-Porkkala Udd noch einmal nach, um die 
U-Boot-Spcrre mit voller Ladedichte durchbrechen zu können. 

Es kam der 14. Mai, der sechste Tag unserer Fahrt. Obwohl wir 
bisher nur eine kurze Strecke zurückgelegt hatten, waren wir immer 
wieder auf den heimtückischen Gegner gestoßen. 

Ich stand jetzt vor der Frage: Sollten wir die zweite U-Boot- 
Sperre erkunden und die Energie unserer Batterie dafür veraus¬ 
gaben, oder sollten wir sie durchlaufen, wie es in der Marschtabelle 
stand, so wie im Jahre 1942? Wir beschlossen, uns streng an die 
vom Stab empfohlene Route zu halten. 

Das Boot lief in Unterwasserfahrt. In einer ruhigen Stunde brei¬ 
tete ich die Seekarten des Finnischen Meerbusens, die Seefahrts- 
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anleitung, die Marschtabellen und andere Dokumente auf meinem 
Schreibtisch aus, um den Plan zum Durchbruch der Sperre von 
Naissar-Porkkala Udd noch einmal in allen Einzelheiten durch¬ 
zugehen. 

Als wir uns nördlich der Bank von Usmadalik der Sperrlinie 
näherten, sichteten wir fünf Sdiiffe der feindlichen U-Boot-Abwehr. 
Sie bewachten offenbar den ostwärtigen Teil der Sperre. 

Die Lage zwang uns, diesen Bezirk zu erkunden. Wir durch¬ 
liefen ihn von Süd nach Nord und hielten bei gestoppter Fahrt Um¬ 
schau durch das Sehrohr. 

Wir entdeckten Bojen und Tonnen. Sie waren in zwei Reihen und 
in Abständen von 50 bis 75 Metern ausgelegt und erstreckten sich 
von der Insel Naissar bis zum Leuchtturm von Kallbada. Das ließ 
auf stationäre Netzsperren schließen. Als die STSCH-303 an den 
Netzen vorbeilief, streifte sie wieder einige Minenankertrossen. 

Wir konnten diese Sperre nur nachts durchbrechen. Ich sudite 
die Abteilungen auf, um mich mit den Kommunisten und Komso¬ 
molzen zu unterhalten und ihre Meinung über den bevorstehenden 
Durchbruch der Netzsperre zu hören.. 

In der ersten Abteilung hatte Alexej Iwanow Wachdienst. Er 
war Sekretär der Komsomolorganisation unseres Bootes. 

„Wie geht es der Mannschaft?“ fragte ich ihn. 

Er sagte nur: „Alles in Ordnung, Genosse Kommandant; es ist 
nicht das erstemal, daß wir mit Minen zu tun haben. Sie können sich 
auf uns verlassen.“ 

Dann suchte ich den Horchraum auf. Dort fand ich Wassiljew. 
Es war seine erste Feindfahrt. 

„Na, ein wenig unbehaglich, Genosse Wassiljew?“ 

„Natürlich, so beim erstenmal. Dodi Sie können unbesorgt sein, 
ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht.“ 

Ich ging durdi alle Abteilungen und gewann die Überzeugung, 
daß man mit dieser Mannschaft auch die schwierigsten Kampf¬ 
aufgaben meistern konnte. 

Bei Eintritt der Dunkelheit versuchten wir, die Netzsperren zu 



durchbrechen. Unser Kurs war so berechnet, daß wir in maximaler 
Tiefe unter den Netzen durchtauchen mußten. Wir machten kleinste 
I ; ahrt, zwei Knoten. 

Der Bootskörper unserer Alten ächzte unter dem Druck der 
Wassermassen, doch die Buchsen und die Außenbordöffnungen 
hielten dicht. Die ganze Besatzung war auf Gefechtsstation und 
auf den Gefechtsständen. Wir horchten mit unseren Horchgeräten 
gespannt auf Außenbordgeräusche. Das Leckmaterial war klar. 

Als wir etwa fünfundvierzig Minuten auf unserem Kurs lagen, 
meldete der Horcher klirrendes Geräusch. Wir stoppten und legten 
uns langsam auf Grund. Das Geräusch kam direkt vom Bug her. 
Das U-Boot befand sich also dicht an den Sperrnetzen. 

Die See war unruhig geworden, und die offenbar aus Ankerketten 
gefertigten Netzverspannungen klirrten. Wir fuhren dicht an sie 
heran. Kein Zweifel - das waren die Netzsperren und dahinter 
dichte Minenfelder. Auch die Netze waren mit Minen gespickt, 
und zwar so dicht, daß sie jeden Fremdkörper, der sich in einer der 
Netzbahnen verfing, in Stücke reißen mußten. 

Doch es blieb dabei, wir mußten durch die Sperre. 

Der Krieg ging weiter, und der Feind nutzte seine Seeverbin¬ 
dungen aus. Wir mußten um jeden Preis nach Westen, zur Ostsee, 
durchbrechen. 

Der Navigationsoffizier und der stellvertretende Kommandant, 
die mich so oft über die Karte gebeugt sahen, errieten meine Sor¬ 
gen. So überlegten wir zu dritt, wie wir am besten unter den Net¬ 
zen durchschlüpfen konnten. 

Die STSCH-303 löste sich vom Grund. Wir machten kleinste 
Fahrt und liefen einen Kurs von 230 Grad. Nach etwa zehn Mi¬ 
nuten meldete der Bootsmann, das Boot reagiere nicht mehr auf die 
Tiefenruder und die Vorlastigkeit nehme zu. Aus der ersten Ab¬ 
teilung kam zugleich die Mitteilung, man höre das Schrapen von 
Netzen am Bootskörper. 

Es ging los! Wir stoppten die E-Maschinen und ließen sie dann 
rückwärts laufen. Endlich waren wir frei. 
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Wir änderten unseren Kurs auf 280 Grad und versuchten noch 
einmal, unter der Netzsperre durchzutauchen. 

Fünfzehn Minuten später das gleiche Pech. Wir waren wieder 
im Netz! Aus der Bugabteilung kam die Meldung, am Bootskörper 
sei starkes Schrapen zu hören. Ich vernahm es bis in die Zentrale. 

Diesmal waren wir noch tiefer in das Stahlnetz hineingeraten. 
Wir schalteten auf halbe Kraft zurück und gaben dem Boot bald 
Vor-, bald Achterlastigkeit. 

Nicht weit von uns hörten wir eine Explosion. Sicher war eine 
Netzpatrone hochgegangen. Der Horcher meldete sofort, die feind¬ 
lichen U-Boot-Jäger hätten sich jetzt in Bewegung gesetzt und 
näherten sich unserem Gebiet. Sie kamen jedoch nicht nahe an die 
Netzsperren heran. 

Ich gab dem Boot eine Vorlastigkeit von 7 Grad und befahl, 
auf äußerste Kraft zurück zu gehen. Die STSCH-303 erzitterte, 
gleich darauf löste sie sich wie aus den mächtigen Fängen eines 
Riesen. Wir waren frei! 

Dann gingen wir auf einen Kurs von 170 Grad und liefen die 
Netzsperre entlang. Nach fünfundvierzig Minuten änderten wir 
wieder unseren Kurs, um die Sperre über der tiefen Senke zu durch¬ 
laufen. Wir hatten dort beim Ausfahren des Sehrohrs weder 
Schwimmsperren noch Haltetonnen entdeckt. Und doch gerieten 
wir wieder in die Netze. 

Die Vorlastigkeit nahm weiter zu. Ich kommandierte: „Äußerste 
Kraft zurück!“ 

Aus der vierten Abteilung kam die Meldung, wir könnten nicht 
auf äußerste Kraft gehen, die Ladedichte der Akkumulatoren¬ 
batterie sei auf 17 Grad gesunken. 

Wir versuchten freizukommen, indem wir abwechselnd Wasser 
in die Hecktrimmzelle einströmen ließen, sie wieder leerpumpten 
und dabei jedesmal einen Ruck nach achtern machten. Vergeblich. 
Unsere Lage wurde immer aussichtsloser, doch in der Zentrale gab 
es keine Anzeichen von Panik. 

Dann befahl ich, die Achterlastigkeit auf 15 Grad zu erhöhen 



und damit dem Boot gleichzeitig mit den E-Maschinen einen mög¬ 
lichst starken Ruck nach achtern zu geben. 

Unsere Alte erzitterte, und als kröche sie einen Berg hinab, setzte 
sie sich in Bewegung, begann zu tauchen und lag wenige Sekunden 
später auf Grund. 

Wir waren freil 

In den Abteilungen mangelte es bereits stark an Sauerstoff. Unser 
Boot war schon ziemlich lange unter Wasser. Ich befahl, die Rege¬ 
nerierpatronen einzuschalten und Rundblickzu halten. 

Da meldete der Ingenieuroffizier Iljin: „Genosse Kommandant, 
die Ladedichte der Akkumulatorenbatterie ist auf fünfzehn Grad 
gesunken, wir müssen aufladen. Unser Druckluftvorrat reicht nur 
noch, ein einziges Mal aufzutauchen.“ 

Dazu meldete der Bordsanitäter Andrejenkow, daß sich im Boot 
viel Kohlensäure angesammelt habe. 

So konnte# ;/ wi/;(die Netzsperre wegen der geringen Ladedichte 
der Batterie updl der kleinen Druckluftvorräte nicht durchbrechen. 

Die U-Boot-Sperre reichte beträchtlich tief hinab. Auch wenn 
wir ein Schlupfloch in den Netzen gefunden hätten, wären wir mit 
unserem geringen Vorrat an Elektroenergie nicht auf die andere 
Seite der Sperre gelangt. 

Wir mußten dieses Gebiet verlassen, um unsere Akkumulatoren¬ 
batterie aufzuladen und unsere Druckluftvorräte zu erneuern. 

So gingen wir, kaum daß wir uns vom Grund gelöst hatten, auf 
Gegenkurs. 

Als wir uns der Ladeposition genähert hatten, legten wir uns 
wieder auf Grund, um der Besatzung Ruhe zu gönnen. Es blieben 
noch zehn Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit. Ich hatte in 
den letzten achtundvierzig Stunden kein Auge zugetan. Vor allem 
aber mußten wir die Batterie schonen und Sauerstoff sparen. 

Ich kontrollierte die Abteilungen. Alles war in Ordnung. 

Dann versammelte ich die Offiziere und informierte sie über den 
weiteren Durchbruchsplan. Wir wollten nach dem Laden der Akku¬ 
mulatorenbatterie und der Ergänzung unserer Druckluftvorräte 
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versuchen, die Sperre von Naissar-Porkkala Udd an einer anderen 
Stelle zu durchbrechen. 

Bei Einbruch der Dunkelheit ging die STSCH-303 auf Sehrohr¬ 
tiefe. Wir suchten die Kimm ab, doch die Sicht war schlecht, und 
wir konnten nichts Verdächtiges bemerken. Auch der Horcher mel¬ 
dete keine Geräusche. Das Kommando ertönte: „Alle Mann auf 
Tauchstation! Mitteltank anblasen!“ 

Wir kamen schnell an die Oberfläche. Ich sprang auf die Brücke 
und sah plötzlich ganz in der Nähe eine große Anzahl haltender 
feindlicher U-Boot-Jäger. Sie bemerkten das aufgetauchte Boot und 
nahmen Kurs auf uns. 

Alarmtauchen! 

Im Nu waren das Luk dichtgemacht und die Untertriebszellen ge¬ 
flutet. Unsere Alte verschwand ebenso schnell wieder in den Flu¬ 
ten, wie sie aufgetaucht war. 'in es o iucz; 

Wir mußten sofort auf größte Tiefe gehen. Däk'-Svfti^unsere ein¬ 
zige Rettung. Ich befahl dem Navigationsoffizier^ ifcüte auf die tiefe 
Senke zu nehmen. Wir wollten uns dort auf Gruiid legen. Anders 
konnten wir dem Gegner wegen der geringen Ladedichte unserer 
Akkumulatorenbatterie nicht entkommen. 

Wir waren kaum getaucht, als der Horcher das Schraubengeräusch 
einer erheblichen Anzahl Schiffe in großer Nähe meldete. Wenige 
Minuten später detonierten Wasserbomben, einige dicht neben uns. 
Unser Boot wurde drei Meter nach oben getragen. Das Licht in den 
Abteilungen erlosch, einige Zellen der Akkumulatorenbatterie 
waren beschädigt. 

Das Bombardement schien kein Ende zu nehmen. Durch die hef¬ 
tigen Detonationen in nächster Nähe wurden die Einstiegluks un¬ 
dicht. Es war schwierig, das havarierte, fast bewegungsunfähige 
Boot in der befohlenen Tiefe zu halten. Doch die Besatzung begann 
sofort die elektrische Beleuchtungsanlage zu reparieren und iso¬ 
lierte die beschädigten Akkumulatorenzellen. 

Es schien unmöglich, diese Arbeiten beim trüben Schein der Not¬ 
laternen durchzuführen. Aber unser Ingenieuroffizier Iljin und die 
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E-Maschinisten Boizow und Grimailo verstanden ihre Sache, die 
beschädigten Zellen waren schnell isoliert. Wir hatten wieder Licht 

Inzwischen drohte eine neue Gefahr. Die STSCH-303 war vor- 
lastig. Doch wir konnten die Pumpen nicht in Betrieb setzen, ohne 
uns zu verraten. So beschlossen wir, daß ein Teil der Besatzung von 
den Bugabteilungen in die Heckabteilungen hinüberwechselte, um 
die Vorlastigkeit zu beseitigen. Das half, das Boot war wieder aus¬ 
getrimmt. 

Dann machten die Matrosen auch die Einstiegluks dicht. 

Die Schiffe der feindlichen U-Boot-Abwehr waren immer noch 
über uns und warfen Wasserbomben. Sie detonierten bald nah, bald 
weiter entfernt. 

Plötzlich schüttelte eine heftige Detonation unser Boot durch. 
Es schien, als sei sein stählerner Leib dieser Belastung nicht ge¬ 
wachsen und könne jeden Augenblick auseinanderbrechen. 

Uns stockte der Atem. Für einen Augenblick war es ruhig. Dann 
detonierten wieder Wasserbomben. Wir wurden hin und'her ge¬ 
schleudert und waren auf das Ende gefaßt. 

Und wieder erlosch das Licht. Die U-Boot-Leute bissen die 
Zähne zusammen und behoben den Schaden. 

Die STSCH-303 legte sich auf Grund. Die feindlichen Schiffe 
warfen nacheinander Wasserbomben auf uns ab. Doch die Einstel¬ 
lung der Bombenserien war schlecht berechnet. Die Bomben deto¬ 
nierten oft direkt über unseren Köpfen. Die Splitter fielen auf un¬ 
sere Aufbauten nieder, ohne jedoch ernstlich zu schaden. 

Es wurde unerträglich, länger unter Wasser zu bleiben. Der 
Sauerstoffmangel in den Abteilungen machte sich immer mehr be¬ 
merkbar. 

Zum Glück entfernten sich allmählich die Schraubengeräusche 
der feindlichen Schiffe. Offenbar glaubten die Faschisten, uns ver¬ 
senkt zu haben. Dennoch war es gefährlich, den Meeresgrund zu 
verlassen. Wir wußten nicht, ob alle Schiffe abgedreht hatten. Es 
war möglich, daß der Gegner mit gestoppten Maschinen den Meer¬ 
busen abhorchte, um uns aufzuspüren. 
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Im Boot war es bedrückend still. Alles Leben schien erstorben 
zu sein. Wir stoppten sämtliche Maschinen und vermieden jede un¬ 
nütze Bewegung. Um beim Gehen kein Geräusch zu verursachen, 
zogen die Matrosen die Schuhe aus, umwickelten ihre Füße mit 
Lappen und warfen altes Zeug in die Durchgänge. 

Selbst Matrose Titow bewegte sich völlig geräuschlos. Er war 
der Ungeschickteste und zerschlug sonst immer zur berechtigten 
Empörung des stellvertretenden Kommandanten krachend Teller 
und Tassen unseres schönen Bordservice. 

Der Horcher Wassiljew und auch ich horchten aufmerksam zur 
Meeresoberfläche. Alles war ruhig. 

Ich blickte auf meine Kameraden. Wie blaß und schmal ihre Ge¬ 
sichter waren. Einige schliefen. Es war kein fester Schlaf. Sie wur¬ 
den von schweren Träumen gequält. Die Menschen kämpften mit 
der Atemnot. Der Maat des Schiffssicherungsdienstes, Makarow, 
flüsterte im Dämmerzustand: „Sie ist beschädigt..., die Pumpe ist 
beschädigt.. 

Dann wurde ihm ganz übel, und er mußte betreut werden. Auch 
der dienstfreie E-Maschinist Sawcljew war eingeschlafen. Sein 
Atem ging schnell; er hatte Schaum vor dem Mund. Der Boots¬ 
sanitäter Andrejenkow weckte ihn und gab ihm Weintrauben¬ 
konserven. Ihm wurde besser. 

Selbst in dieser schwierigen Situation, in der es um Leben oder 
Tod ging, bewahrten die Seeleute Haltung. 

Der Politstellvertreter, Kapitänleutnant Zeischer, ging durch 
die Abteilungen, unterhielt sich mit den Matrosen und redete ihnen 
gut zu. Er hatte auf diesem Boot viele Jahre als E-Maschinist 
Dienst getan und kannte sich an Bord aus. Zeischer fand in diesen 
schweren Minuten für jeden ein herzliches, ermunterndes Wort. 

In allen Abteilungen gab es Kommunisten. Ihre Ruhe und Aus¬ 
dauer waren beispielhaft für die ganze Besatzung. Alle hielten sich 
ausgezeichnet. 

Der Horcher erzählte mit gedämpfter Stimme: „Ich höre die 
Wasserbomben über das Deck des Schnellboots rollen und durch 
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das Wasser zischen. Gleich muß die Detonation kommen! Dann 
streife ich meine Kopfhörer ab, um nicht betäubt zu werden, lege sie 
wieder an und horche weiter nach den Faschisten.“ 

Seine Stimme war ruhig und sicher; er wirkte sichtlich beruhigend 
auf seine Zuhörer. 

Auch unser Neuling, der E-Nautiker Sorokin, nahm sich zusam¬ 
men. Es war seine erste Feindfahrt. Er fühlte meinen forschenden 
Blick und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie schlecht /es ihm ging. 
Er drehte mit seinen riesigen Händen Draht zusammen und repa¬ 
rierte den Kreiselkompaß. Denkin, der stellvertretende Komman¬ 
dant, ein ehemaliger E-Nautiker, half ihm dabei. Er scherzte, um 
der Besatzung Mut zu machen und sie zu einem Lächeln zu be¬ 
wegen. 

Die U-Boot-Fahrer litten. Ihre Finger begannen abzusterben, 
ihre Fußsohlen wurden taub, und der Hunger nach Sauerstoff stach 
den Körper wie mit feinen Nadeln. Man konnte kaum noch atmen. 
Doch die Gardeseeleute verloren nicht den Mut. 

Oben war es still. Aber konnte man dieser Ruhe trauen? Hatte 
der Feind abgedreht, oder lag er auf der Lauer? 

„Sie wollen uns überlisten“, sagte ich den Matrosen, „aber zu¬ 
letzt werden sic die Überlisteten sein. Seht zu, daß bei euch alles 
klappt.“ 

„Keine Sorge, Genosse Kommandant, an uns soll es nicht 
liegen ...“ 

Am Nachmittag hörte der Horcher im Positionsraum der 
STSCH-303 das Schraubengeräusch zweier Schiffe. Sie hatten an¬ 
scheinend unser Boot beobachtet und lange Zeit über unserem 
Standort gehalten. Jetzt entfernten sie sich. Der Gegner hielt uns für 
versenkt. 

So waren unser Warten und die Qualen der Atemnot nicht um¬ 
sonst gewesen. Die standhafte Besatzung der STSCH-303 war 
Sieger geblieben. Jetzt mußten wir auftauchen und das Weite 
suchen. 

„Alle Mann auf Tauchstation! Klar zum Auf tauchen!“ ertönte 



das Kommando des Wachoffiziers und wurde von Abteilung zu 
Abteilung wiederholt. Es kam wieder Leben ins Boot. 

Wir sollten in der Nacht, um 23.00 Uhr - man konnte allerdings 
in dieser Jahreszeit kaum von einer Nacht sprechen auf unserer 
Ladeposition sein, waren aber noch fünf Fahrtstunden von dort 
entfernt. Die Besatzung brauchte frische Luft und das Boot 
Elektroenergie. 

Der Ingenieuroffizier Iljin kam in die Zentrale und meldete: 
„Alles auf Station, E-Maschinen sind klar!“ 

„Gut. Reglertank um sieben Tonnen Wasser lenzen!“ 

Reglertank nennen wir eine große Zelle innerhalb des festen 
Druckkörpers; sie kann etwa 15 t Wasser aufnehmen. Das U-Boot 
ankert nicht auf dem Meeresgrund, sondern wir erhöhen nur sein 
Gewicht. Dazu lassen wir 5 bis 7 t Wasser in den Reglertank ein¬ 
strömen, und das Boot legt sich fest auf Grund. 

Um uns beim Lenzen des Reglertanks nicht durch das Pumpen¬ 
geräusch zu verraten, pumpten wir den Tank nur allmählich leer. 
Wir ließen die Pumpe einige Minuten laufen und stoppten sie dann 
wieder, damit der Horcher das Wasser auf etwaige Verfolger ab¬ 
horchen konnte. 

„Reglertank um sieben Tonnen gelenzt!“ meldete Iljin. 

„Beide E-Maschinen kleine Kraft zurück!“ 

Unser Boot erzitterte, und der Zeiger des Tiefenmeßgeräts 
schwankte ein wenig. Doch merkwürdig - er schwankte nur, ohne 
sich von der Stelle zu rühren. 

In Friedenszeiten hat diese Erscheinung nicht viel zu bedeuten. 
Es kommt oft vor, daß sich ein U-Boot, wenn es mehrere Stunden 
auf Grund liegt, im Schlamm festsetzt und nicht gleich lösen kann. 
Das kann jedoch im Gefecht ganz andere Ursachen haben. 

Wir lenzten den ganzen Reglertank. Die E-Maschinen liefen auf 
höheren Touren. Alles schaute gespannt auf das große Zifferblatt 
des Tiefenmeßgeräts; der Zeiger schlug nicht aus. 

Wir pumpten Wasser aus den Trimmzellen. Unser Boot erbebte 
unter der Belastung, ohne sich jedoch vom Grund zu lösen. 
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Nach einigem Überlegen befahl ich, die Einstiegluks zu kontrol¬ 
lieren - und siehe, sie waren, mit Ausnahme der Zentrale, durch die 
Erschütterungen des Bombardements undicht geworden und voll¬ 
gelaufen. Wir pumpten einen Teil unserer Süßwasservorräte aus, 
und die STSCH-303 war frei. 

Bei Einbruch der Dunkelheit horchte Wassiljew gründlich die 
Meeresoberfläche ab, und wir tauchten auf. Die See war spiegel¬ 
glatt, kein Wölkchen trübte den Himmel. Wir konnten mit bloßem 
Auge die Nord- und die Südküste des Finnischen Meerbusens er¬ 
kennen. 

In der Ferne sahen wir viele feindliche U-Boot-Jäger. Sie ver¬ 
hielten sich ruhig; offenbar hatten sie uns nicht entdeckt. 

Wir beeilten uns, unsere Akkumulatorenbatterie aufzuladen und 
unsere Druckluftvorräte zu ergänzen. Ich informierte den Ober¬ 
befehlshaber der Flotte durch Funkspruch über die Lage im Netz¬ 
gebiet und berichtete, daß unser Sauerstoffvorrat erschöpft sei und 
wir Schwierigkeiten hätten, unsere Akkumulatorenbatterie aufzu¬ 
laden. 

Kaum eine Stunde war vergangen, als uns feindliche Schnell¬ 
boote entdeckten. Sie jagten auf uns zu und eröffneten das Feuer. 
Unsere Alte versank schnell in den Fluten. 

Wegen der geringen Ladedichte der Akkumulatorenbatterie 
mußten wir uns wieder auf Grund legen. Stundenlang wurden wir 
mit Wasserbomben angegriffen. Doch der Gegner konnte unseren 
Standort nicht genau ausmachen; die Bomben detonierten in großer 
Entfernung. 

Drei Tage hintereinander versuchten wir, in diesem Raum unsere 
Akkumulatorenbatterie aufzuladen; doch die feindlichen Schiffe 
zwangen unsere Alte immer wieder zu tauchen. Unser Vorrat an 
Elektroenergie verringerte sich immer mehr, auch litten wir wieder 
unter Sauerstoffmangel. 

Lange war es her, seitdem wir etwas Warmes zu uns genommen 
hatten. Wir brühten nicht einmal Tee, um Strom zu sparen, und 
rechneten mit jedem Krug Wasser. 



Der Matrose Titow blieb selbst in dieser schwierigen Situation 
froh und munter und scherzte wie immer; es machte Freude, ihm 
zuzusehen. Er verteilte Dosenmilch, Zwieback und Schokolade. 
Dieses Menü gab es nur in Zeiten großen Sauerstoffmangels. 

Die Leitung hatte befohlen, nach Kronstadt zurückzukehren, doch 
wir konnten nicht. Wir mußten unsere Akkumulatorenbatterie auf 
mindestens 20 Grad bringen. 

Ich versammelte die Besatzung und sagte ihr: „Wegen Mangels 
an Sauerstoff und Regenerierpatronen müssen wir es aufgeben, die 
Sperrlinie von Naissar-Porkkala Udd zu durchbrechen. Die Auf¬ 
gabe, den Finnischen Meerbusen zu erkunden, ist erfüllt. Wir müs¬ 
sen jetzt zu unserem Stützpunkt zurück. Ich rechne auch weiterhin 
mit eurer Ausdauer. Es ist möglich, daß uns noch größere Schwierig¬ 
keiten bevorstehen. Ich erwarte, daß ihr mich weiter unterstützt, 
und verspreche euch, unser Boot zum Stützpunkt zurückzubringen, 
und wenn ich es an Leinen dorthin schleppen müßte.“ 

Der Gegner hatte nordostwärts des Leuchtturms von Keri ein 
nicht allzu dichtes Minenfeld angelegt. Es bestand nur aus Anker¬ 
minen. Wir hatten in diesem Raum keine Schiffe der feindlichen 
U-Boot-Abwehr gesichtet. 

Es gab nur den einen Ausweg, in das Minenfeld hineinzulaufen, 
dort unseren Vorrat an Elektroenergie und an Druckluft zu er¬ 
gänzen und die Abteilungen durchzulüften. Ich wußte, wie gefähr¬ 
lich dieses Vorhaben für das Boot und die Besatzung war; mir 
blieb jedoch keine andere Wahl. 

Die STSCH-303 gelangte wohlbehalten bis zum Zentrum des 
Minenfeldes und streifte nur eine einzige Minenankertrosse. Wir 
untersuchten dort, getaucht im Zickzackkurs fahrend, eine Fläche 
von einer Quadratmeile. 

Als wir festgestellt hatten, daß sie frei von Minen war, tauchten 
wir bei Einbruch der Dunkelheit, ohne Fahrt zu machen, bis in 
Turmhöhe auf und begannen, die Akkumulatorenbatterie aufzu¬ 
laden. Um festzustellen, ob das Boot Abdrift hatte, warfen wir das 
Handlot aus und nahmen Kreuzpeilung. 
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Wir konnten in dieser Nacht an der Oberfläche bleiben und 
etwa anderthalb Stunden lang unseren Vorrat an Elektroenergie 
auffüllen. In der nächsten Nacht wurden wir von zwei feindlichen 
Flugzeugen angegriffen, doch unsere Alte konnte rechtzeitig tauchen. 
So tauchten wir zehn Nächte lang im Mittelpunkt des untersuchten 
Quadrats auf. Es gelang uns, die Dichte der Akkumulatorenbatte¬ 
rie auf 20 Grad zu bringen. Wir konnten nach Kronstadt zurück¬ 
kehren. 

Es war sinnlos, länger im Finnischen Meerbusen zu bleiben, denn 
der Gegner verstärkte ständig seine U-Boot-Abwehr. Die Besatzung 
war außerdem sehr erschöpft. Und das war kein Wunder nach die¬ 
sen zwanzig anstrengenden Tagen und Nächten I 

Wie wir später erfuhren, hatte der faschistische Rundfunk in die¬ 
ser Zeit wiederholt die Versenkung der STSGH-303 gemeldet. 

Wir beschlossen, unsere Ladeposition bei Einbruch der Dunkel¬ 
heit zu verlassen, Ostkurs auf die heimatliche Küste zu nehmen 
und uns tagsüber auszuruhen. 

Endlich, nach so vielen Tagen, gestattete der Ingenieuroffizier 
Iljin ein warmes Mittagessen. 

Um 12.00 Uhr ertönte das Kommando: „Alle Abteilungen klar 
zum Backen und Banken!“ 

Während ich die Abteilung betrat, die uns während der Mittags¬ 
zeit als Messe diente, fiel mir der festlich gedeckte Tisch auf. Es 
gab sogar eine Torte mit der Aufschrift: „35. Geburtstag!“ Ich 
stutzte, blickte erstaunt in die Runde und fragte: „Ist heute ein 
Festtag?“ 

Da gratulierte mir auch schon mein Stellvertreter zum Geburts¬ 
tag. 

Ich hatte ihn auf dieser schweren Fahrt ganz vergessen. Aber 
meine Kampfgefährten hatten daran gedacht! Ich war gerührt. 

Wir mußten auf dem Rückweg wieder die Hochlandsperre pas¬ 
sieren und wollten sie an derselben Stelle durchbrechen wie auf 
der Hinfahrt. 

Doch unser Boot hatte kaum das Minenfeld verlassen, als der 



Horcher das Schraubengeräusch von Überwasserschiffen meldete. 
Eins davon befand sich in nächster Nähe. Ich ließ direkten Kurs 
auf das feindliche Schiff nehmen, befahl der Besatzung, sich ruhig 
zu verhalten und auf Außenbordgeräusche zu horchen. 

Jetzt drehte der Gegner nach Steuerbord ab! Wir taten dasselbe, 
immer auf einen Wasserbombenangriff gefaßt. 

Dann hörten wir die Schraubengeräusche einiger weiterer Schiffe, 
die mit einem Kurswinkel von 60 Grad auf uns zukamen. 

Wir erhöhten unsere Fahrt auf vier Knoten. Nach zwei bis drei 
Minuten brach ein heftiges Bombardement aus. 

Nach weiteren zehn oder fünfzehn Minuten hörten wir audi von 
achtern feindliche Schiffe. Sie hielten mit hoher Geschwindigkeit 
auf uns zu. Wir waren also entdeckt. 

Ich befahl, zu stoppen und das Ruder hart nach Steuerbord zu 
legen. Doch wieder begann zwei Kabellängen Backbord ein hef¬ 
tiges Bombardement. 

Um den Gegner abzuschütteln, liefen wir erneut das Quadrat im 
Minenfeld an, in dem wir vor kurzem unsere Akkumulatoren¬ 
batterie aufgeladen hatten. Sobald wir es erreicht hatten, ließen die 
Verfolger von uns ab. 

Wir schnitten den Winkel des Minenfeldes und kamen in das 
vom Flottenstab empfohlene Fahrwasser. 

Am 7. Juni erreichte die STSCH-303 die Bucht von Narwa. Die 

Ladedichte ihrer Akkumulatorenbatterie war wieder auf 15 Grad 
* 

gesunken. Vor uns lag noch als einziges Hindernis die Hochland- 
spcrre. 

Es wäre gewagt gewesen, diese auf demselben Kurs zu durch¬ 
brechen wie zu Beginn der Feindfahrt, denn wir hatten immer wie¬ 
der Minenankertrossen berührt. So nahmen wir nicht Kurs auf das 
bei der Bank von Neugrund angelegte Minenfeld, sondern auf 
seine Ostkante. 

Die STSCH-303 lief langsam durch das Minenfeld. Ich nahm an, 
daß die Faschisten an dieser Stelle nicht allzu viele Minen ausgelegt 
hatten. Wir fuhren nur wenige Meter über dem Grund. 
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Doch auch dieser Weg war nicht ungefährlich. Wir berührten un- 
steuerbords, bald backbords. Wir manövrierten und entgingen nur 
zählige Minenankertrossen, und wir „spürten“ die Minen bald 
mit Mühe der unsichtbar drohenden Gefahr. 

Endlos waren die Stunden, die unsere Alte im dichten Minenfeld 
verbrachte, doch schließlich lag es hinter uns. 

Am Nachmittag des 8. Juni erreichten wir das Gebiet, das uns 
als Treffpunkt mit unseren Schiffen angegeben war. Er war in der 
Nähe von Lavansaari. Ich sandte einen Funkspruch an den Stab. 

Wenige Stunden später meldete der Horcher die Schrauben¬ 
geräusche vieler Schiffe. Es waren die Unsrigen. Wir tauchten auf. 

Ich betrat die Brücke und atmete aus voller Brust die frische 
Luft ein, als plötzlich alles um mich her verschwamm. Mir war, als 
verlöre ich den Boden unter den Füßen; alles drehte sich. Doch ich 
konnte mich wieder fangen. Aber kaum hatte der Signalgast die 
Brücke betreten, als er sofort ohnmächtig wurde. Es kam durch 
den langen Sauerstoffmangel. 

Wir waren jetzt von Schiffen umringt. Die Seeleute begrüßten 
uns mit einem freudigen Hurra. Sie hatten uns bereits für tot ge¬ 
halten. Wen nahm es wunder? 

Wir hatten uns über einen Monat im Finnischen Meerbusen auf¬ 
gehalten, ohne der Leitung über uns berichten zu können. Wäh¬ 
rend dieser Zeit waren über 2000 Wasserbomben auf uns abgewor- 
fen worden, und unser Boot hatte immer wieder Minenankertrossen 
gestreift. Unser Aufenthalt unter Wasser dauerte täglich im Durch¬ 
schnitt 23 Stunden. 

Um 20.00 Uhr machte unsere Alte am Pier der Insel Lavansaari 
fest. Wir wurden von Seeleuten umringt. Alle freuten sich über 
unsere unverhoffte „Auferstehung“. 

Mein Freund Korvettenkapitän Oparin kam auf mich zu. Früher 
waren wir zusammen auf der Marineschule gewesen. 

„Sei gegrüßt, Kommandant!“ sagte er und umarmte mich mit 
unbeholfener Zärtlichkeit. „Wir hatten, offen gestanden, nicht mehr 
mit deiner Rückkehr gerechnet.“ 



Zu meiner großen Trauer hörte ich, daß Ossipow und Kusmin 
mit ihren Booten nicht zurückgekehrt waren. 

Später wurde bekannt, daß die Besatzung des U-Bootes 
STSCH-408 unter Kapitänleutnant Kusmin in ungleichem Kampf 
mit feindlichen Kriegsschiffen heldenhaft untergegangen war. Ihr 
Bootskörper war beschädigt gewesen und hatte nicht tauchen 
können. 

Am nächsten Tag, am 9. Juni, liefen wir, begleitet von Minen¬ 
suchern, Schnellbooten und U-Boot-Jägern und unter dem Schutz 
unserer Jagdflieger nach Kronstadt aus. 

Als wir uns querab vom Kap Kolgompja befanden, meldete der 
wachhabende Signalgast: „Steuerbord feindliche Schnellboote!“ 

Unser Boot hatte kaum nach Steuerbord abgedreht, als an beiden 
Bordseiten fcinliche Torpedos vorbeiliefen. 

Eine halbe Stunde darauf griffen feindliche Flieger unser Geleit 
an. Doch unser Jagdschutz schlug die faschistischen Piraten schnell 
in die Flucht. Zwei Junkers stürzten brennend ab und versanken 
in der spiegelblanken Oberfläche des Meerbusens. 

In der Nacht zum 11. Juni 1943 kehrte die STSCH-303 nach 
Kronstadt zurück. 

Die U-Boot-Fahrer gingen an Land. Ihre Augen waren feucht, 
als sie die Erde betraten. 

„Mücken!“ schrie plötzlich jemand freudig erstaunt beim Anblick 
der tanzenden Mückenschwärme. 

Ja, man konnte sich damals selbst über Mücken freuen, hatte 
doch der größte Teil der Besatzung tagelang weder Sonne noch 
Sterne gesehen, noch frische Luft geatmet. 

Am nächsten Morgen wurde ich zum Verbandschef, Kapitän zur 
See Wqrchowski, beordert. Er berichtete mir, wie ungeduldig man 
im Stützpunkt auf Nachricht von uns gewartet habe. Admiral Tribuz 
sei wiederholt berichtet worden, daß die Meldung der STSCH-303 
längst überfällig sei. Doch er habe immer wieder gesagt: „Dieses 
Boot kommt zurück, es wird nicht untergehen!“ 

Der Admiral hatte offenbar den Kronstädter Vorfrühling nicht 
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vergessen, als der Besatzung unserer noch vereisten Alten feierlich 
die Gardeflagge übergeben worden war. Er vertraute auf uns und 
hatte sich nicht getäuscht. 

Als ich wieder an Bord kam, übermittelte ich den Matrosen den 
Dank der Flottenleitung für ihre ausgezeichneten Leistungen. Die 
Beherrschung des Bootes, die gute Kampfschulung, die feste und 
bewußte Disziplin der Besatzung waren das Unterpfand unseres 
Erfolges. 

Eine unverbrüchliche Freundschaft verband die gesamte Boots¬ 
besatzung. Eine Freundschaft, die während der Torpedoangriffe, 
unter den Detonationen der Wasserbomben und im Kampf mit dem 
Tode geschmiedet worden war. Es war eine heilige Flottenfreund¬ 
schaft, die auch den Gardematrosen Mironenko dazu bewegt hatte, 
zum dritten Mal mit uns auf Feindfahrt zu gehen. 

Bald darauf erschien in einer Flottenzeitung ein Gedicht über 
den Heldenmut der sowjetischen Garde-U-Boot-Fahrer. Es ist uns 
allen sehr zu Herzen gegangen, wenn seine Form vielleicht auch 
nicht ganz vollkommen war. 

Es spiegelt sich in blauen Fluten 
der Sonne heller, klarer Schein 
und hüllt das tapfre Garde-U-Boot 
in ihre goldnen Strahlen ein. 

Frei weht an seinem Mast die Flagge, 
Geschützkonturen - scharf und klar. 

An Deck steht stolz und ausgerichtet 
der U-Boot-Fahrer kühne Schar. 

Nun kehrt ihr wie vor wen’gen Wochen 
getreu vereint zu uns zurück, 
als euer Leningrad, das stolze, 
sich zeigt’ dem sehnsuchtsvollen Blick. 


6 Trawkin, Torpedo Io« 
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Ihr guten, schlichten, tapfren Freunde, 
die ihr bezwangt die Finsternis, 
mit euch war unsre Mutter Rußland, 
die stets des Angriffs Ziel euch wies. 

Empfange denn den Lohn der Heimat, 
du kühner Ostsee-U-Boot-Mann, 
für die Verteidigung Leningrads, 
des Sieges Morgenröte Zeichen. 

Dein Heldenmut, Elan der Garde, 
bleibt unvergessen immerdar. - 
Stolz, unbefleckt und ruhmreich weht 
der Stander der Admiralität. 

Auf blauen Meeresfluten 
liegt klarer Sonnenschein 
und hüllt das tapfre U-Boot 
in seine Strahlen ein. 

Die STSCH-303 lag nach ihrer Rückkehr in voller Gefechts¬ 
bereitschaft im Stützpunkt. Doch wir durften nicht auslaufen. 

Im Juni führten unsere Flieger auf Beschluß der Flottenleitung 
eine zusätzliche Erkundung der Sperrlinie von Naissar-Porkkala 
Udd und ihres gesamten Verteidigungssystems durch. Die Luftbild¬ 
aufnahmen bestätigten unsere Ermittlungen. 

Man hatte zwei durchgehende Netzreihen, feindliche Uberwasser¬ 
schiffe und Flugzeuge festgestellt. Sie sollten verhindern, daß so¬ 
wjetische U-Boote auftauchten, um ihre Akkumulatorenbatterien 
aufzuladen. 

Die Flieger der Baltischen Rotbannerflotte führten systematisch 
Schläge gegen feindliche Patrouillen, bombardierten erfolgreich die 
Minenfelder im Finnischen Meerbusen und zerstörten mit Bomben 
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und Torpedos die Netzsperren. Sie flogen über 2500 Einsätze, um 
unseren U-Booten das Auslaufen in die Ostsee zu ermöglichen. 

Doch unsere Flieger konnten den Kräften und Mitteln der 
U-Boot-Sperre von Naissar-Porkkala Udd keinen wesentlichen 
Schaden zufügen; sie war von unseren Stützpunkten und Flug¬ 
plätzen zu weit entfernt. Der Aktionsradius der Jagdflieger der 
Flotte war zu begrenzt, um unsere Bomber beim Anflug dieser 
Linie abschirmen zu können. 

Die sowjetischen U-Boote versuchten mit Beginn der dunklen 
Augustnächte weiterhin, die Sperrlinie von Naissar-Porkkala Udd 
zu durchbrechen, doch vergeblich. So blieben die U-Boot-Fahrer im 
ostwärtigen Teil des Finnischen Meerbusens blockiert. 

Die Hauptlast des Kampfes an den feindlichen Seeverbindungen 
in der Ostsee trugen jetzt die Torpedofliegerkräfte. 

Wir verfolgten an Hand von Presse, Rundfunk und verschiedener 
Dokumente die Handlungen unserer U-Boot-Fahrer im Nordmeer 
und im Schwarzen Meer. Während sie Sieg auf Sieg erfochten, 
mußten wir eine lange Kampfpause einlegen. 

Wir schrieben Februar 1944. Eines Tages wurde ich zum Ver¬ 
bandsstab beordert. 

„Sie sind zum Kommandanten eines neuen großen U-Bootes er¬ 
nannt worden“, sagte mir Kapitän zur See Werchowski. 

Ich bat vergeblich, mich bis Kriegsende auf der STSCH-303 zu 
belassen. Aber der Befehl war bereits unterzeichnet. Ich mußte das 
Boot einem anderen Kommandanten übergeben und dann meinen 
neuen Dienstort aufsuchen. 

So kam der Tag, an dem ich von unserer Alten Abschied nehmen 
mußte. 4 

Sie lag wie immer, vom Eis an die hölzerne Spundwand gedrückt, 
am Pier. Die ganze Besatzung hatte in einer Reihe an Deck Auf¬ 
stellung genommen. 

Ich ging über die Stelling zu den Gardisten meines geliebten 
Bootes. Als ich zu einer Abschiedsrede ansetzen wollte, war mir 
der Hals wie zugeschnürt. Ich brachte kein Wort heraus. 


6 * 
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Ich drückte jedem die Hand und dankte allen für die gemein¬ 
same Arbeit. Mir kamen Tränen. Ich hatte selbst während der 
schwersten Fahrten, während der heftigsten Bombardements, in 
Augenblicken tödlicher Gefahr niemals die Fassung verloren und 
es immer verstanden, meine Unruhe, Besorgnis und Aufregung zu 
verbergen. Doch dieser Abschied ging über meine Kraft. Es fiel mir 
schwer, mich von meinen Kampfgefährten und unserem Boot zu 
trennen, auf dem ich fast acht Jahre lang Dienst getan hatte. 

Ich war 1936, nach Beendigung der Höheren Offizierslehranstalt 
„M. W. Frunse“, an Bord der STSCH-303 gekommen und erinnere 
mich noch an die erste Meldung beim Kommandanten. Unsere 
Unterredung dauerte zehn Minuten. Zum Schluß befahl mir der 
Kommandant, den mir anvertrauten Gefechtsabschnitt einsatzklar 
zu machen und bis zum nächsten Morgen 08.00 Uhr den Kurs auf 
die Luga-Bucht vorzukoppeln. 

In meine Kajüte zurückgekehrt, fing ich an zu überlegen; ich 
wußte nidit, womit beginnen. Da klopfte jemand an meine Tür. Es 
war der Kommissar, Kapitänleutnant Frolow. Er weihte mich in 
das Leben an Bord ein, schilderte mir die Matrosen und gab mir 
Hinweise für die Ausführung meines Befehls. 

Mir wurde leichter ums Herz. 

Auch der stellvertretende Kommandant, Kapitänleutnant Tara- 
din, zeigte sich aufmerksam. Er machte mich eingehend mit den 
Aufgaben der bevorstehenden Fahrt vertraut und unterwies mich, 
wie man einen Gefechtsabschnitt einsatzklar macht. 

Am nächsten Tag war ich schon um 06.00 Uhr an Bord und fand 
dort zu meinem Erstaunen bereits den Bootsmann vor. Er hatte 
alles zum Auslaufen klargemacht. Auf dem Navigationstisch be¬ 
fanden sich sämtliche Karten des Übungsgebiets; auch die meteoro¬ 
logischen Instrumente und das Koppelbesteck lagen bereit. 

Ich meldete dem Kommandanten die Bereitschaft des Gefechts¬ 
abschnitts und bat ihn, die Vorkoppelung des Kurses durchzusehen. 

Er überprüfte gründlich meine Berechnungen und sagte dann: „Er¬ 
füllen Sie weiter so Ihre Pflicht!“ 
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Wir erreichten um 12.00 Uhr den Torpedoschießplatz und nah¬ 
men unsere Position ein. Alles ging gut. Doch als wir zum Tor¬ 
pedoangriff schritten, geriet ich in Verwirrung. Ich verzögerte sämt¬ 
liche Berechnungen für den Kommandanten. Hier zeigte sich der 
Mangel an praktischer Erfahrung. Ein Glück, daß wir den Navi¬ 
gationsoffizier des Verbandes an Bord hatten. Er half mir aus der 
Verlegenheit. 

So verlief die erste Fahrt dank der Unterstützung des Komman¬ 
danten, seines Stellvertreters und des .Navigationsoffiziers des Ver¬ 
bandes ohne weitere Zwischenfälle für mich, doch mir wurde klar, 
daß ich noch viel lernen mußte. Es galt jetzt, die auf der Schule er¬ 
worbenen theoretischen Kenntnisse in der Praxis anzuwenden. 

Bald darauf wurden alle jungen Offiziere des Verbandes, es 
waren acht Mann, zum Divisionskommandeur beordert. Nach einer 
Erörterung der Mängel, die sich während der Gefechtsausbildung 
gezeigt hatten, gab er uns einen Monat Zeit, die gesamte Einrich¬ 
tung eines U-Bootes gründlich zu studieren, mit der Bemerkung, er 
werde uns danach persönlich prüfen. 

Die gesamte Besatzung half mir, mich mit dem Boot vertraut zu 
machen. Ich begriff jetzt, welche Kraft ein Kollektiv ausstrahlt. Die 
Offiziere müssen nicht nur die Besatzung ihres Schiffes unterweisen, 
sondern auch von ihr lernen. Eine Verletzung dieses Prinzips kann 
zur Überheblichkeit und schließlich zu Fehlschlägen führen. Der 
persönliche Kontakt mit den Untergebenen ermöglicht auch, sie 
besser kennenzulernen. 

Wir lösten die uns vom Divisionskommandeur gestellte Auf¬ 
gabe. Diese Ausbildung kam mir in meiner späteren Laufbahn noch 
sehr zugute. 

Als ich von der STSCH-303 schied, gedachte ich der vielen 
Jahre, die ich auf dem Boot verbracht hatte, und erkannte zugleich 
meine Berufung zum U-Boot-Fahrer. 
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EIN SCHLECHTER ANFANG 


Wir schrieben Februar 1944. Der Himmel über Leningrad war 
entsprechend der Jahreszeit grau. Über die Stadt zogen dicke, tief¬ 
hängende Wolken. Windstöße jagten Schnee über den Kai und ver¬ 
fingen sich in den Masten und in der Takelage. 

An einem trüben Wintertag kam ich zum schwimmenden Stütz¬ 
punkt „Irtysch“. Neben ihm lag das U-Boot K-52 festgemacht, 
auf dem ich jetzt Dienst tun sollte. In mir stritten zwei Gefühle. 

Es fiel mir schwer, mich von unserer Alten und ihrer Besatzung 
zu trennen, mit der ich mich durch eine feste, in gefahrvollen Fahr¬ 
ten gestählte Kameradschaft verbunden fühlte. Andererseits aber 
brannte ich darauf, das mir anvertraute wunderbare, weit voll¬ 
kommenere Schiff kennenzulernen. 

Ich hatte die STSCH-303 während meiner achtjährigen Dienst¬ 
zeit an Bord bis in alle Einzelheiten studiert, und sie hatte mir 
selbst in den schwierigsten Situationen gehorcht. Wie aber würde 
sich das neue Boot verhalten? 

Mit diesen Gedanken näherte ich mich der K-52. Mein Blick 
war sofort von ihrem mächtigen, aber leichten und eleganten Kör- 
' per wie gebannt. 

Etwas schüchtern, wie es oft in solchen Lagen ist, ging ich an 
Bord. Auf der Brücke empfing mich der Wachoffizier und erstattete 
exakt seine Meldung. Wenn die ganze Besatzung so exakt ihre 
Pflicht erfüllt, dann ist es gut, dachte ich. 

Nachdem ich von der Brücke aus die Turmaufbauten betrach¬ 
tet hatte, warf ich einen Blick auf Bug und Heck. Das Boot schien 
um das Doppelte länger als die STSCH-303. 

Ich stellte mich dem Kommandanten vor und erkundigte mich 
nach dem Boot und der Besatzung. Mir war noch vieles unklar, 
und ich konnte kaum erwarten, das mir anvertraute Boot näher 
kennenzulernen. 

Der Unterschied zwischen der K-52 und den Booten der 
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STSCH-Klasse war in den Manövriereigenschaften und in der 
Maschinenleistung bedeutend. Einen ganzen Monat lang studierte 
ich täglich ihre modernen technischen Einrichtungen. Dabei unter¬ 
stützte mich die gesamte Besatzung und vor allem der Meister 
des Schiffssicherungsdienstes, Perewostschikow. 

Pawel Petrowitsch Perewostschikow war ein aktiver U-Boot- 
Fahrer. Er tat schon seit der Kiellegung Dienst auf der K-52, 
kannte sie bis ins kleinste, liebte sie und half jedem, sich mit ihren 
komplizierten maschinellen Anlagen vertraut zu machen. Perewo¬ 
stschikow war wegen seiner Kenntnisse und seiner großen Erfah¬ 
rung bei der ganzen Besatzung geachtet. Ich sollte über drei Jahre 
mit ihm zusammen arbeiten und brauchte mir in dieser Zeit nie 
Sorgen um den Schiffssicherungsdienst zu machen. Auf den Maat 
war Verlaß. 

Die Besatzung des neuen Schiffes hatte eine gute theoretische 
Ausbildung, doch fehlte ihr noch die gründliche praktische Übung. 
Die K-52 hatte noch keine längeren Fahrten hinter sich und auch 
noch keine Gefechtsaufgaben gelöst. Ich war daher froh, daß Kapi¬ 
tänleutnant Korostylew, ein alter U-Boot-Fahrer, der an sich selbst 
wie an andere hohe Anforderungen stellte, zu unserem Ingenieur¬ 
offizier ernannt wurde. 

Stellvertretender Kommandant wurde kurz darauf Oberleutnant 
Kudrjaschow. Er hatte bereits als Navigationsoffizier auf einem 
U-Boot in der Ostsee gekämpft, war kampferfahren und mit der 
Organisation des Schiffsdienstes gut vertraut. 

Beide hatten den Sommer über viel zu tun gehabt, die Kampf¬ 
tüchtigkeit der Bootsbesatzung zu erhöhen. 

Indessen kämpfte die heldenhafte Sowjetarmee siegreich an allen 
Fronten. Die Sommeroffensive der 1., 2. und 3. Baltischen Front 
befreite einen Teil der Estnischen Sozialistischen Sowjetrepublik; 
unsere Truppen erreichten im Herbst die Linie Narwa-Peipussee. 

Anfang September 1944 wurde auch der ostwärtige Teil des 
Finnischen Meerbusens von den faschistischen Eroberern befreit. 
Die K-52 konnte jetzt zur Gefechtsausbildung in die Luga-Bucht 
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auslaufen, und ich hatte endlich Gelegenheit, mich gründlich mit 
den Manövriereigenschaften des U-Bootes vertraut zu machen. 

Am ersten Fahrttag war kein allzu starker Seegang. Doch die 
K-52 wollte sich beim Alarmtauchen nicht so recht von der Ober¬ 
fläche lösen. In der Annahme, sie habe Auftrieb, fluteten wir weiter 
den Reglertank, worauf das Boot mit Vorlastigkeit wie ein Stein 
in die Tiefe sank. Erst in einer Tiefe von 30 Metern konnten wir 
es wieder in die normale Lage bringen. 

Ich dachte: Wie kommt es, daß sich das Boot bei bewegter See 
so schwer von den Wellen löst? Die feindlichen Sicherungsschiffe 
werden uns beim ersten Torpedoangriff rammen, bevor wir tauchen 
können. 

Als wir gegen Abend zu unserem Stützpunkt zurückgekehrt 
waren, bat ich den stellvertretenden Kommandanten und den 
Ingenieuroffizier zu mir, um mit ihnen das wichtige Problem der 
Gefechtsausbildung zu erörtern. Bereits beim ersten Auslaufen 
hatte sich gezeigt, wie sehr der Besatzung die praktische Erfahrung 
fehlte. Wir beschlossen, besonderen Wert auf das Training der 
Rudergänger zu legen. 

Am nächsten Tag flaute der am Vorabend aufgekommene Wind 
ab. Die K-52 warf am frühen Morgen die Leinen los und lief zum 
Schießplatz aus. Diesmal konnte das U-Boot seine vorzüglichen 
Manövriereigenschaften voll entfalten. 

Wir erreichten durch ständiges Üben und Kontrollieren der 
maschinellen Einrichtungen, daß jeder wußte, wieviel Zeit das Boot 
brauchte, in verschiedene Tiefen zu tauchen. Das war für uns sehr 
wichtig. Endlich war die Gefechtsausbildung beendet. Ich war 
sicher, daß ich mich jetzt auf jedes Mitglied der Besatzung ver¬ 
lassen konnte. 

Die K-52 kehrte bald darauf nach Kronstadt zurück. Die letzten 
Vorbereitungen für den Gefechtseinsatz begannen. 

Nach dem Ausscheiden Finnlands aus dem Krieg im September 
1944 begannen die sowjetischen U-Boote aktive Kampfhandlungen 
an den feindlichen Seeverbindungen im südlichen Teil der Ostsee. 
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Die erste U-Boot-Gruppe mit ihren Sicherungskräften verließ am 
26. September Kronstadt. Sie lief durch das Schärenfahrwasser bis 
zur Mündung des Finnischen Meerbusens und ging dann in Position. 

Die Faschisten hatten ihre U-Boot-Abwehr wieder verstärkt 
Ihre Geleitzüge verkehrten nur noch nachts. Außerdem hatte der 
Gegner im südlichen Teil der Ostsee ein weit verzweigtes System 
von Schiffs- und Luftwaffenpatrouillen geschaffen. 

Am 28..0ktober übergab mir der Brigadechef den Befehl zum 
Auslaufen. 

Auf dem Rückwege dachte ich daran, mit welcher Freude die 
Besatzung diese Nachricht aufnehmen wird. Waren doch bereits 
drei Jahre vergangen, ohne daß sie an den Kämpfen gegen die 
faschistischen Eroberer teilgenommen hatte. 

Die Matrosen, Maate und Offiziere waren bereits versammelt 
und warteten in der Messe auf meine Rückkunft. Sie wußten, daß 
man mich nicht ohne wichtigen Grund zum Stab beordert hatte. 

„Morgen laufen wir aus“, sagte ich. „Uns steht ein schwerer und 
gefahrvoller Einsatz bevor. Doch ich bin sicher, daß wir unseren 
Befehl in Ehren erfüllen werden.“ 

Die U-Boot-Fahrer jubelten. Endlich hatte unser Boot seine Ge¬ 
fechtsaufgabe! 

Nachdem ich die letzten Anordnungen getroffen hatte, versam¬ 
melte ich die Offiziere und schilderte ihnen die Lage in unserem Be¬ 
reitschaftsraum. Dort hatten die Faschisten zur Bekämpfung unserer 
U-Boote eine große Anzahl Schiffe und Flugzeuge eingesetzt. Ich 
hob die Wichtigkeit einer zuverlässigen optischen und akustischen 
Beobachtung hervor und machte die Offiziere darauf aufmerksam, 
daß einige feindliche U-Boot-Jäger mit Funkpeil- und Ultraschall¬ 
ortungsgeräten ausgerüstet sind. 

Die Besatzung traf bis in den späten Abend eifrig die letzten 
Vorbereitungen. 

Am nächsten Tage verließen wir Kronstadt und nahmen Kurs 
auf Helsinki. Dort war der provisorische sowjetische U-Boot-Stütz- 
punkt. Am 9. November lief die K-52 endlich in die Ostsee aus. 



Auf der Fahrt zum Leuchtturm von Hoborg übten wir mehrere 
Male das Tauchen. 

Am 13. November erreichten wir unseren Bestimmungsort. 

Die herbstliche Ostsee war rauh. Sie empfing uns wenig freund¬ 
lich. Ein heftiger, böiger Wind bradi die Schaumkronen der hohen 
Wellen. Schwer war es, die Gefechtswache zu versehen. 

Ich beschloß, die Danziger Bucht (Zatoka Gdanska) zu erkunden. 
Während wir auf die Bucht zuhielten, sichteten wir in der Ferne 
die Silhouetten von drei Schiffen. Wir konnten wegen des grauen 
Regenschleiers nicht ausmachen, welcher Klasse sie angehörten. 

Als wir uns ihnen auf etwa drei Kabellängen genähert hatten, 
stellten wir fest, daß es feindliche U-Boot-Jäger waren. 

Wir durften uns nicht verraten; unser Auftrag lautete, an den 
feindlichen Seeverbindungen soviel Transporter wie möglich zu ver¬ 
senken. Ich ließ daher hart abdrehen und tauchen. 

Bald tauchten wir wieder auf. 

Wir liefen weiter Südwestkurs, in das Innere der Danziger Bucht. 
Die Brückenwache suchte gründlich die Kimm ab. Einige Stunden 
später konnte sie in der Ferne wieder feindliche Schiffe ausmachen. 
Es waren Wachschiffe. Wir wichen ihnen aus und tauchten. 

In den nächsten drei Tagen erkundeten wir gründlich die Dan¬ 
ziger Bucht und stellten fest, daß an den Küstenseeverbindungen 
zwischen Danzig (Gdansk) und Swinemünde (Swinoujscie) starke 
U-Boot-Jäger-Patrouillen operierten. Die erste Vorpostcnlinie ver¬ 
lief etwa auf dem Breitengrad des Leuchtturms von Hel und be¬ 
stand aus Schnellbooten. Die zweite setzte sich aus Minenräum¬ 
booten und Wachschiffen zusammen und die dritte aus großen 
Minensuch-und Torpedobooten. Außerdem hatte der Gegner starke 
Suchgruppen gebildet. Sie liefen mit wechselndem Kurs entlang 
ihren Verbindungslinien. 

Einige Tage nach unserem Auslaufen aus Helsinki hatte ich einen 
Unfall. Die K-52 lag auf Grund. Die Matrosen reparierten die 
Tiefenruder. Sie hatten sich am Vortag durch den starken Wellen¬ 
schlag verklemmt. Am Abend befahl ich aufzutauchen. 
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Das Boot begann bereits in einer Tiefe von 25 Metern zu schlin¬ 
gern. Die See war stürmisch. 

Wassiljew horchte die Kimm ab und meldete, daß keine Ge¬ 
räusche von Überwasserschiffen zu hören seien. 

Dann kam das Kommando „Alle Mann auf Tauchstation“. Wir 
bliesen den Tauchtank aus. Nach dem Auftauchen öffneten wir das 
Turmluk. Ich stieg auf die Brücke und nahm Rundblick. Die Kimm 
war klar. Das Boot schlingerte heftig. Die hohen Wellen rollten 
über das Deck. 

Plötzlich krängte das Boot nach Backbord. Eine hohe Welle über¬ 
spülte die Laufbrücke.*Wassermassen stürzten durch das Turmluk 
in das Bootsinnere und rissen mich mit. Ich wurde auf den eisernen 
Boden der Zentrale geschleudert und verlor das Bewußtsein. 

Einige Minuten später kam ich wieder zu mir. Ich dachte zuerst 
an das Boot Doch es war nur eine kleine Havarie. Die Sehrohr¬ 
schächte waren überschwemmt worden, und der Schaden war längst 
behoben. 

Ich fühlte mich sehr schlecht, ich hatte eine Kopfwunde, und ein 
Arm war gebrochen. So mußte ich das Kommando dem Komman¬ 
deur der U-Boot-Division, Schulakow, übergeben, der mit uns an 
Bord war. 

Am nächsten Tag, gegen 03.30 Uhr, hörte der Horcher das 
Schraubengeräusch eines Überwasserschiffs. 

Wir gingen auf Sehrohrtiefe und sichteten an der Kimm einen 
großen Motorkutter. Er stoppte immer wieder und horchte die See 
auf U-Boote ab. Der Kommandant hatte kaum das Sehrohr ein¬ 
gezogen, als das Boot schon auf uns zuhielt. 

Von diesem Augenblick an verfolgte es uns ständig. Wir hörten 
deutlich hinter unserem Heck sein Schraubengeräusch und fingen 
seine Ultraschallimpulse auf. 

Wir hatten es mit einer Art U-Boot-Falle zu tun. Diese Schiffe 
waren mit einem ganz neuen Gerät zum Aufspüren von U-Booten 
ausgerüstet. Sobald unsere Boote in die Nähe der harmlos aus¬ 
sehenden Fischkutter kamen, hefteten sich diese sofort an unsere 



Fersen, verfolgten uns und alarmierten ihre Wachschiffe und 
Schnellboote. 

Um den Verfolger abzuschütteln, drehten wir hart ab und er¬ 
höhten unsere Fahrt. 

Die K-52 setzte ihre Suche nach dem Gegner fort, doch vergeb¬ 
lich. Bald darauf gerieten wir in eine sehr schwierige Lage. 

Wir schrieben den 21. November. Es war Nacht. Wir fuhren 
aufgetaucht. Plötzlich setzten die Diesel aus. In die Zylinder war 
Wasser eingedrungen. Im selben Augenblick sichtete der Signalgast 
vier feindliche Wachschiffe, die in voller Fahrt auf uns zuhielten. 

Das Signal zum Alarmtauchen ertönte. 

Ich lag noch immer in meiner Koje. Mein Befinden besserte sich 
nur langsam. Als ich das Kommando hörte, blickte ich besorgt auf 
den Zeiger des Manometers, der den Druck auf die Außenhaut an¬ 
zeigte. Er nahm ständig zu. Wir tauchten schnell. Als wir eine Tiefe 
von 25 Metern erreicht hatten, gab es plötzlich eine ohrenbetäu¬ 
bende Explosion, als detonierten Granaten in den Abteilungen. 

Unser Boot schoß in die Tiefe und erreichte zum Glück bald den 
Grund. Hätte die Tiefe an dieser Stelle die Belastungsgrenze über¬ 
schritten, so wäre das Boot von den Wassermassen zerdrückt 
worden. 

In der Zentrale herrschte einige Verwirrung. 

Ich bat den Bordsanitäter, mich dorthin zu führen, und befahl: 
„Alles hört auf mein Kommando! Abteilungen nachsehen und den 
Schaden feststellen!“ 

Inzwischen waren die Patrouillenschiffe herangekommen und 
warfen Wasserbomben. Sie detonierten über uns, ohne aber das 
Boot zu beschädigen. Die K-52 lag in großer Tiefe. 

Einige Minuten später meldete die fünfte Abteilung: „Der Treib¬ 
stofftank ist gerissen, das Dieselöl läuft in die Akkumulatoren¬ 
batterie. Viele Akkumulatorenzellen sind unbrauchbar geworden. 
Der Druckkörper ist beschädigt, Wassereinbruch in der fünften 
Abteilung!“ 

Die Lage war ernst. Die zerstörten Akkumulatorcnzellen konn- 
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ten jeden Augenblick Kurzschluß und damit einen Brand hervor- 
rufen. Doch die Besatzung ließ es nicht so weit kommen. Der un¬ 
erschrockene Matrose Tschugai verstand sein Fach und schaltete 
rechtzeitig die Akkumulatorenbatterie ab. 

Immer mehr Wasser drang ein. Es hatte bereits die Batterie 
überschwemmt und näherte sich dem Deckbelag. Der Schaden am 
Druckkörper befand sich an einer Stelle, die nur im Dock repariert 
werden konnte. 

In der fünften Abteilung, die von den anderen getrennt war, sah 
es böse aus. Das mit Dieselöl vermischte Wasser überschwemmte 
die Abteilung immer mehr. 

Die Reparaturarbeiten leitete der Ingenieuroffizicr Korostylew. 
Er war Kommunist. Die Matrosen Tschugai, Jerochon, Sokolinski, 
Lichobabo, Gussarow und der Sekretär unserer Parteiorganisation, 
Seredin, lcämpftcn tapfer um die Standkraft des Bootes. 

Die ganze Besatzung verfolgte gespannt deren Arbeit. Die Zeit 
zog sich endlos hin. Wir wußten, daß in der fünften Abteilung 
Menschen heldenhaft um die Beseitigung der Havarie, für das 
Leben der ganzen Besatzung kämpften, und konnten ihnen nicht 
helfen. Ob sie genügend Kraft und Ausdauer haben würden? Wir 
vertrauten ihnen und warteten. 

An der Meeresoberfläche aber liefen die Wachschiffe. Sie suchten 
uns und horchten die See ab. 

Zwanzig Minuten nach der ersten Wasserbombenserie hörten wir 
das typische Arbeitsgeräusch von Ultraschallortungsgeräten. Der 
Gegner wußte, daß wir uns in seiner Nähe befanden. 

Und wieder fielen Wasserbomben. Sie detonierten nacheinander 
an der Steuerbordseite; die Detonationen entfernten sich und ka¬ 
men dann wieder näher. 

Die Matrosen horchten schweigend. Viele erlebten zum ersten 
Mal den Angriff feindlicher Schiffe. Es war ihre Feuertaufe. Doch 
die gesamte Besatzung hielt sich tapfer. Alle Maschinen waren ge¬ 
stoppt. Im Boot war es still. Man hörte nur halblaute Befehle. 

Wir mußten uns entscheiden, ob wir weiter auf dem Grund blie- 
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ben oder auftauchten. Das in den Druckkörper einströmende Wasser 
machte mir Sorge. 

Um aufzutauchen, müßte die havarierte Abteilung gelenzt wer¬ 
den. Es war jedoch nicht möglich, da das Wasser mit Dieselöl ver¬ 
mischt war. Die Ölflecke an der Wasseroberfläche hätten uns ver¬ 
raten. Uns blieb nur übrig abzuwarten. 

Das Wasser in der fünften Abteilung nahm immer mehr zu. 

Nach kurzer Pause detonierten wieder Wasserbomben, diesmal 
in nächster Nähe. Die Wachschiffe wollten offenbar unser Boot ein¬ 
kreisen. 

Nach einigen Minuten verstummte das Schraubengeräusch. Die 
Wachschiffe hatten entweder abgedreht oder warteten mit gestopp¬ 
ten Maschinen, bis wir auftauchten und uns verrieten. 

Ich erinnerte mich, wie ich als Kommandant der STSCH-303 bei¬ 
nahe auf denselben Trick hereingefallen war. 

Aber lange zu warten war auch gefährlich. Das eindringende 
Wasser hätte wichtige Maschincnanlagcn überfluten können. 

Ich beriet mich mit dem Divisionskommandeur und befahl, bei 
Tagesanbruch die fünfte Abteilung zu lenzen. Doch kaum arbeite¬ 
ten die Pumpen, als unser Horcher das Schraubengeräusch von 
Überwasserschiffen hörte. 

Sofort wurden die Pumpen abgestellt, ohne daß ein Kommando 
notwendig gewesen wäre. Alle verharrten lautlos auf ihren Plätzen. 
Unsere Vorsicht war nicht unnötig. 

Wieder detonierte eine Serie von Wasserbomben. Doch offenbar 
war es der Abschiedsgruß. Bald war wieder Ruhe. Die beiden 
letzten Schiffe, die uns aufgelauert hatten, gaben es vermutlich auf, 
weiter nach uns zu suchen. 

Ich befahl: „Klar zum Auftauchen.“ 

Jetzt sollte sich zeigen, ob die Pumpen des eindringenden Was¬ 
sers Herr wurden. Wir mußten mit feindlichen Flugzeugen rechnen, 
die uns durch die Ölflecke an der Oberfläche ausmachen konnten. 

Es tagte bereits, als wir wieder mit dem Lenzen der fünften Ab¬ 
teilung begannen. Langsam nahm das Wasser ab. 
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Alle zwei bis drei Minuten meldete der Horcher, daß keine 
Schraubengeräuschc feindlicher Sdiiffe mehr zu hören seien. 

Endlich löste sidi die K-52 vom Grund und tauchte nadi wenigen 
Minuten auf. Zunächst ging alles glatt. Wir hielten Rundblick; die 
Kimm war leer. Wir ließen die Diesel an. Die schwere Havarie 
zwang uns, sofort zu unserem Stützpunkt zurückzukehren. Wir setz¬ 
ten den Brigadestab davon über Funk in Kenntnis. 

Wir nahmen Kurs auf Hoborg und liefen mit voller Kraft auf 
unserem festgelegten Kurs. 

Als es hell wurde, bestimmte der Navigationsoffizier nach den 
Leuchttürmen von Hoborg und Faludden genau unseren Standort. 
Dann tauchten wir, legten uns auf Grund und versuchten wieder, 
das Leck abzudichten, doch vergeblich. Wir konnten nur alles tun, 
zu verhindern, daß allzuviel Wasser eindrang. 

Der Sekretär der Parteiorganisation schlug vor, eine öffentliche 
Parteiversammlung einzuberufen, an der die ganze Besatzung teil¬ 
nehmen sollte. Die gesamte Freiwache versammelte sich in einer 
Abteilung. 

Die Matrosen und Offiziere klärten bis ins einzelne die Ursache 
der Havarie. Die Maschinisten hatten in dem Augenblick, als das 
Kommando Alarmtauchen gegeben worden war, mit den stehen- 
gcbliebenen Diesel zu tun gehabt. In der Abteilung war es sehr laut 
gewesen, das Kommando war überhört worden, denn die Signal¬ 
geräte waren überflutet. So waren die Maschinisten nicht mehr 
dazu gekommen, das Ventil des Reservetreibstofftanks zu schließen, 
auf den der Außendruck einwirkte. 

Das Wasser hatte den Treibstofftank innerhalb des Druckkörpers 
gesprengt. Auf der Oberfläche dieses Tanks befand sich die Akku¬ 
mulatorenbatterie, die sofort ausgefallen war. Gleichzeitig war der 
Druckkörper undicht geworden, und in die fünfte Abteilung war 
Wasser eingedrungen. 

Bei diesem Zustand war es unmöglich, den Einsatz fortzusetzen. 
Das Boot bedurfte einer umfangreichen und zeitraubenden Repara¬ 
tur und mußte ins Dock. 
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Die Besatzung war niedergeschlagen. Einer der Matrosen, der 
Komsomolze Gussarow, sagte zu mir: „Genosse Kommandant, wie 
können wir von unserer ersten Feindfahrt zurückkehren, ohne einen 
einzigen feindlichen Transporter versenkt zu haben?“ 

Ich antwortete ihm, wir müßten jetzt unbedingt nach Hause zu¬ 
rück, wir hätten bestimmt noch Gelegenheit, mit den Faschisten ab¬ 
zurechnen. 

In der Nacht zum 23. November tauchte die K-52 wieder auf. 
Die Besatzung ging sofort auf Station, jederzeit bereit, sich für das 
Schiff einzusetzen. Wir liefen mit höchster Fahrt zu unserem Stütz¬ 
punkt. 

Zu meiner großen Unruhe nahm das Wasser in der fünften Ab¬ 
teilung zu. Das Boot konnte für den Fall einer Begegnung mit feind¬ 
lichen Flugzeugen oder Schiffen beim Alarmtauchen in eine gefähr¬ 
liche Lage geraten. Es war durch das eingedrungene Wasser zu 
schwer geworden und hatte sehr viel Wasser in der Bilge, das es 
in eine katastrophale Trimmlage bringen konnte. 

Am 25. November kehrten wir nach Helsinki zurück. Ende No¬ 
vember führten wir die K-52 nach Kronstadt über und ließen sie 
dort für eine längere Reparatur aufdocken. 

Die Besatzung war deprimiert. Es wurde Winter, und die Eis¬ 
verhältnisse konnten unser Auslaufen verhindern. 

Die heldenhafte Sowjetarmee aber war an allen Fronten im sieg¬ 
reichen Vormarsch, und die faschistischen Horden fluteten immer 
weiter nach Westen zurück. Wie ärgerlich für uns, im Stützpunkt 
bleiben zu müssen. 

Am 2. Dezember fand eine öffentliche Parteiversammlung un¬ 
serer Bootsbesatzung statt. Auf der Tagesordnung stand ein einziger 
Punkt: die Aufgaben der Parteiorganisation bei der schnellsten 
Durchführung der Reparaturarbeiten. Das war damals unser wich¬ 
tigstes Problem. Die Kommunisten verpflichteten sich, das Boot 
nicht, wie von der Werft geplant, in drei Monaten, sondern in der 
halben Zeit instand zu setzen. 

Die U-Boot-Fahrer begannen gemeinsam mit den Werftarbei- 
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tem die Reparatur. Sie arbeiteten fleißig und verbissen, zuweilen 
zwölf bis vierzehn Stunden am Tag, von dem einzigen Gedanken 
beseelt, so schnell wie möglich auszulaufen. 


KAMPF MIT DEM EIS 

Ich saß an einem Januartag am Navigationstisch in der Zentrale 
über dem Reparaturbericht. Da erschien Perewostschikow und mel¬ 
dete, der Schiffssicherungsdienst habe heute als erster sämtliche 
Reparaturarbeiten beendet. 

Idi drückte ihm kräftig die Hand. „Vielen Dank, Pawel Petro- 
witsch, wie freue ich mich!“ 

Die Perewostschikow anvertrauten maschinellen Anlagen waren 
am kompliziertesten; von ihnen hing viel ab. Sie zu überholen er¬ 
forderte viel Zeit und Mühe. 

Bald darauf meldeten auch die anderen Gruppen, daß die Re¬ 
paraturen beendet seien. 

Am 15. Januar lag die K-52 wieder am Pier. Die gesamte Be¬ 
satzung begann unter der Leitung des stellvertretenden Komman¬ 
danten und des Ingenieuroffiziers mit der Ausbildung. 

Oberleutnant Penkin wurde wieder mein Stellvertreter. Ich hatte 
schon auf der Alten mit ihm zusammen gearbeitet. Gennadi Trofi- 
mowitsch Kudrjaschow war während der Überholung der K-52 auf 
ein anderes Schiff versetzt worden. 

Ende Januar war unser U-Boot wieder gefechtsklar. Admiral Tri- 
buz beschloß, es auslaufen zu lassen. Doch der Finnische Meerbusen 
war vereist. So mußten Eisbrecher die K-52 aus Kronstadt hinaus¬ 
geleiten. 

Die letzten Kriegsmonate waren angebrochen. In Ostpreußen 
waren unsere Truppen in schwere Kämpfe verwickelt. Zur selben 
Zeit versteifte sich der Widerstand der Faschisten in der Ostsee. 
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Sie hatten zum Schutz ihrer Seeverbindungen zwischen Libau (Lije- 
paja), Pillau (Baltisk) und der Pommerschen Bucht (Zatoka Po- 
morska) Dutzende von U-Boot-Jägern und starke Kräfte ihrer Luft¬ 
waffe eingesetzt. Unsere U-Boote hatten die Aufgabe, die Nach¬ 
schublinien des Feindes zu stören und zu verhindern, daß er seine 
an die Küste gedrängten Truppengruppierungen, seine technischen 
Kampfmittel und sein Heeresgut evakuieren konnte. 

Die Besatzung nahm begeistert ihre Gefechtsaufgabe entgegen. 
Dann rüsteten wir, durch das Packeis des Finnischen Meerbusens 
in die offene See auszulaufen. 

Von Februar bis April sind die Eisverhältnisse im Finnischen 
Meerbusen besonders schwierig. Die Eisbarrieren erreichen stellen¬ 
weise eine Höhe von drei Metern. 

Wir versahen unser Boot mit einem besonderen Schutz, damit 
sein Bug nicht beschädigt werden könne. Die Matrosen nannten ihn 
Maulkorb. Dieser stählerne Schild schützte den Steven, die vor¬ 
deren Tiefenruder und die Bugtorpedorohre. 

Am 7. Februar wurde die K-52 vom Eisbrecher „Sampo“ ins 
Schlepptau genommen. Der Eisbrecher „Iokarchu“ bahnte uns den 
Weg. 

Wir legten den ersten Teil unseres Weges ohne Störungen, ohne 
Aufenthalt und ohne Beschädigungen zurück. Doch in den Schären 
türmte sich das Eis immer höher und wurde immer fester. Eisschol¬ 
len keilten unser Boot ein. 

Wir mußten das Schlepptau verkürzen, damit die K-52 im Kiel¬ 
wasser des Eisbrechers laufen konnte. Der mächtige Strudel hielt 
die Schollen von der Bordwand fern. 

Die Fahrt war sehr schwierig. In der Nähe von Hamina und 
Kotka türmten sich riesige Eisbänke. Auch das Hafengebiet von 
Helsinki hatte eine geschlossene Eisdecke. 

Die mächtigen Eisschollen legten sich oft fest um unser Boot und 
drohten seine Hülle einzudrücken. Doch der Eisbrecher „Iokarchu“ 
half uns immer wieder heraus. 

In der Dunkelheit fuhren wir nicht weiter. In der Nacht wurde 
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das Boot so fest vom Bis umschlossen, daß die Matrosen es jedes¬ 
mal aufhacken mußten. 

Vier Tage lang kämpften wir uns durch die Eisbarrieren hin¬ 
durch. 

Endlich lag der Finnische Meerbusen hinter uns, und wir ver¬ 
abschiedeten uns herzlich von unseren Begleitern. Am 18. Februar 
tauchten wir im Gebiet des Leuchtturms von Utö, trimmten das 
Boot aus und liefen mit äußerster Kraft in unser Operationsgebiet. 

Die offene See war eisfrei. Doch wie kalt und unwirtlich waren 
die bleigrauen Wogen der Ostsee! 

Wir gingen auf Sehrohrtiefe. Als der Wachoffizier die Kimm 
absuchte, bemerkte er hinter dem Boot eine Ölspur. Offenbar war 
der Bootskörper durch den starken Eisdruck deformiert worden. 
Ich befahl dem Maschinisten, zuerst den Dieseltreibstoff aus dem 
Zwischenbordtank zu verbrauchen, der, wie sich herausstellte, un¬ 
dicht geworden war. 

Wir stellten noch einen weiteren Schaden fest. Auch der Ver¬ 
schluß des Treibstofftanks innerhalb des Druckkörpers war defor¬ 
miert, und durch die Schweißnähte lief Dieselöl in die Akkumula¬ 
torenlast. 

Die Pannen und Schäden, die auf der Fahrt durch das Eis ent¬ 
standen waren, machten uns viel zu schaffen. Doch die Kommuni¬ 
sten und Komsomolzen beschlossen, sie zu beheben, bevor wir unser 
Gebiet erreichten. Sie wollten unsere Gefechtsaufgabe in Ehren er¬ 
füllen. 

Im Gebiet des Leuchtturms von Bogskär legten wir die K-52 auf 
Grund, und die Matrosen nahmen die Reparatur des Treibstoff¬ 
tanks in Angriff. Maschinenmaat Andrejew und E-Maschinenmaat 
Girenko, beide Kommunisten, hatten alle Hände voll zu tun, den 
Schaden zu reparieren. 

Zwei Tage später, am 21. Februar, nachdem alle Defekte be¬ 
seitigt worden waren, erreichten wir unser Gebiet im südlichen Teil 
der Ostsee. Sie lag zwischen der Stolpe-Bank und der Danziger 
Bucht. 
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Im Winter ist es schwierig, die Ostsee zu befahren. Wir hatten 
zwei Tage und zwei Nächte lang gegen einen heftigen Sturm an¬ 
zukämpfen, liefen aufgetaucht und suchten nach dem Gegner. 
Schwere Brecher überfluteten das Deck und schlugen gegen den 
Turm. Die Hände der Signalgasten erstarrten vor Frost Die Klei¬ 
dung der Brückenwache war durchnäßt und steifgefroren. Der eisige 
Wind drang durch Mark und Bein. Doch die Männer der Brücken¬ 
wache wechselten sich ständig ab und beobachteten aufmerksam die 
Kimm. 

Auch die Matrosen und Maate in den Abteilungen und an den 
Maschinen versahen gewissenhaft ihren Dienst, obwohl das Boot 
heftig schlingerte. 

Nur der Horcher Koslowski hatte „nichts zu tun“. Bei diesem 
Sturm konnte er die See nicht auf feindliche Schiffe abhorchen. Der 
starke Seegang übertönte jedes Schraubengeräusch. Der Maat ging 
verdrossen und unzufrieden umher. 

Endlich ließ der Sturm nach. In der Nacht zum 24. Februar war 
es ruhig und sternklar. Es herrschte leichter Seegang, und die nied¬ 
rigen Wellen klatschten träge gegen die Bordwand. 

Der Wachhabende in der Zentrale übermittelte der Brücken¬ 
wache einen Funkspruch. Die Luftaufklärung meldete einen feind¬ 
lichen Geleitzug. 

Wir nahmen sofort Kurs auf das bezeichnete Gebiet. Nach un¬ 
seren Berechnungen mußten wir um Mitternacht auf den Geleitzug 
stoßen. 

Ich wollte den Gegner im Raum der Boje treffen, an der die See¬ 
verbindungen zwischen seinen Hauptstützpunkten Libau und in der 
Pommerschen Bucht zusammenliefen. 

Einige Stunden später erhielten wir von unserer Luftaufklärung 
genauere Angaben über die Bewegung des Geleitzugs. 

Auf der Brücke war es totenstill. Wir warteten von Minute zu 
Minute auf die Begegnung mit dem Feind. Die Brückenwache 
blickte gespannt in das nächtliche Dunkel. Der Gegner konnte nicht 
mehr weit sein. Wir mußten ihn finden, einholen und vernichten. 
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Da erschien der Funkmaat auf der Brücke und meldete: „Genosse 
Kommandant, in der Nähe sind UKW-Funksprüche in deutscher 
Sprache zu hören!“ 

Ich ließ die Diesel stoppen und befahl Koslowski, aufmerksam 
zu horchen. 

Auf „Richtung dreißig Grad Steuerbord Schraubengeräusche von 
Überwasserschiffen“, meldete der Horcher nach einigen Minuten. 

Wir nahmen Kurs auf die Schiffe. Eine Viertelstunde später sich¬ 
tete der Matrose Gussarow einen Transporter mit zwei Schorn¬ 
steinen und 8000 bis 9000 t Wasserverdrängung, der langsam auf 
uns zuhielt. Er lief unter dem Geleitschutz eines Torpedoboots und 
mehrerer Wachschiffe. 

Endlich hatten wir den Gegner vor uns. 

Die starke Sicherung erschwerte bedeutend unsere Aufgabe. Zu 
Anfang des Krieges waren die Sicherungsschiffe beim nächtlichen 
Torpedoangriff über Wasser weniger gefährlich. Nur gesehen durfte 
man nicht werden. 

Jetzt aber, gegen Kriegsende, waren viele feindliche Schiffe mit 
Unterwasser-Horchgeräten und Funkortungsgeräten ausgerüstet. 

Um den Gegner zu überraschen, führte ich das Boot aus dem 
dunklen Teil der Kimm mit äußerster Kraft zum Angriff. 

Dann gab ich die beiden Kommandos: „Drei Bugtorpedorohre 
klar zum Schuß! Klar zum Alarmtauchen!“ 

Wenige Minuten später kam der Fächer. Die Torpedos liefen auf 
das Ziel zu. Wann kam die Detonation? 

Der Zeiger der Stoppuhr schien förmlich über das Zifferblatt zu 
schleichen: 30 Sekunden, 40, 50, 60... Ich befahl: „Ruder hart 
Steuerbord! Hecktorpedorohre klar zum Schuß, neuer Anlauf!“ 

Doch in der siebzigsten Sekunde gab es eine ohrenbetäubende 
Detonation. Ein Torpedo hatte den Transporter getroffen. Nach 
weiteren fünf Sekunden wieder eine Detonation neben einem der 
Wachschiffe. Zwei Stichflammen, zwei riesigen Fackeln gleich, 
schossen zum nächtlichen Himmel empor, die Schiffmasten über¬ 
ragend, und erleuchteten weithin die See. 
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Wir beobachteten sekundenlang die sinkenden Schiffe und 
tauchten. 

Nach etwa fünfzehn Minuten setzte die Verfolgung ein. Die 
ersten Wasserbomben explodierten in einiger Entfernung hinter 
unserem Heck. Doch bald darauf überholten uns die beiden Tor¬ 
pedoboote und stoppten. Sie horchten offenbar auf unser Schrauben¬ 
geräusch. 

Ich ließ hart nach Backbord abdrehen, um unsere Verfolger hinter 
das Heck zu bekommen. Es gelang. Nach etwa zwei Minuten ent¬ 
fernten sich die Schraubengeräusche, und/die Bomben detonierten 
bereits weit entfernt. ^ 

Zehn Minuten darauf meldete der Horcher, daß die Kimm frei 
sei. Die Wachschiffe hatten unsere Spur verloren. 

Ich beglückwünschte die gesamte Besatzung durch das Sprach¬ 
rohr zu diesem ersten Erfolg. Ein besonderes Lob erhielten der 
Horcher Koslowski und der Signalgast Gussarow, die vorbildlich 
ihre Wache versehen hatten, sowie die Torpedomannschaft der 
ersten Abteilung mit Leutnant Busin an der Spitze. 

Der große Erfolg spornte uns an. Bereits zwei Stunden später 
ließen die Matrosen ein Kampfblatt erscheinen. Dort hieß es, dieser 
Sieg sei unser Geschenk zum 27. Jahrestag der Sowjetarmee und 
Kriegsflotte. 

Bald darauf tauditen in unserem Operationsgebiet feindliche 
U-Boote auf. Sie operierten bei Tag und bei Nacht, um das sowje¬ 
tische U-Boot aufzuspüren und es überraschend zu torpedieren. Die 
deutschen U-Boote waren mitUltrasdiallortungsgeräten ausgerüstet, 
hatten zielsuchende Geräuschtorpedos und waren daher für uns be¬ 
sonders gefährlich. Doch dank der Wachsamkeit unseres Horchers 
wußten wir über ihre Anwesenheit immer rechtzeitig Bescheid und 
konnten ihnen ausweichen. 

Oft wurden wir von feindlichen Fliegern angegriffen. Wir muß¬ 
ten daher zeitweilig unser Operationsgebiet verlassen und den uns 
zugewiesenen Reserveraum aufsuchen. 

Mit Eintritt der Dunkelheit tauditen wir auf. 
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Wir verfolgten mit wechselndem Kurs die vermutlichen Routen 
des Gegners. 

Im Turm, der die Verbindung zwischen der Brücke und der Zen¬ 
trale bildet, hatte laut Vorschrift der Bordsanitäter seinen Posten. 
Er war ein großer, stämmiger, etwas schwerfälliger Mensch. Als er 
zum U-Boot-Dienst abkommandiert wurde, konnte er sich zunächst 
schwer an das rasche Tempo beim Tauchen gewöhnen. Sobald das 
Kommando „Alarmtauchen“ ertönte, stürzten alle, die sich gerade 
an Deck befanden, zu dem einzigen offenen Turmluk und sprangen 
unter Deck. Doch der Bordsanitäter hielt stets alle auf; er konnte 
sich nicht schnell genug durch das Luk hindurchzwängen. Aber von 
der Schnelligkeit des einzelnen hing in solchem Fall das Leben 
aller ab. 

Eines Abends hörte unser Funker in der Nähe Funksignale eines 
Feindsenders und bat den Bordsanitäter, die Meldung auf die 
Brücke weiterzugeben. Doch kaum war dieser zum Oberdeck hin¬ 
aufgestiegen, als die Brückenwache ein feindliches Wachschiff sich¬ 
tete, das in voller Fahrt auf uns zuhielt. 

Ich gab den Befehl zum Alarmtauchen. Als erster stürzte sich der 
Sanitäter ins Luk und blieb wie gewöhnlich stecken. Die ihm fol¬ 
genden beiden Signalgasten und der Wachoffizier stießen ihn ge¬ 
waltsam nach unten. Er blieb jedoch im Fallen mit seiner Schwimm¬ 
weste an einem Vorsprung hängen und bekam erneut die harten 
Stiefelsohlen auf seinen Schultern zu spüren. Er landete schließlich 
auf dem eisernen Fußbodenbelag der Zentrale. Seitdem fuhr unser 
Bordsanitäter wie ein Blitz durch das Turmluk. 

Inzwischen war das feindliche Wachschiff immer näher gekom¬ 
men und warf wenig später eine Serie von Wasserbomben. Sie deto¬ 
nierten hinter unserem Heck. Der Gegner setzte das Bombardement 
nach dem Kurs fort, auf dem er uns gesichtet hatte, ohne zu be¬ 
merken, daß wir inzwischen hart abgedreht hatten. So entfernten 
sich die Detonationen allmählich und hörten bald ganz auf. 

Wir verweilten einige Tage im Reserveraum. Einmal sichteten 
wir bei der Stolpe-Bank einen schwerbeladenen Transporter, den 
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wir trotz niedriger Wassertiefe anzugreifen beschlossen. Doch wegen 
des großen Kurswinkels konnte unser Boot nicht in Angriffsposition 
kommen. Wir ließen auch die feindlichen Wachschiffe ungeschoren 
und sparten unsere Torpedos für größere Schiffe auf. 

Es wurde März; der Frühling nahte, aber das stürmische Wetter 
hielt weiter an. Wir suchten immer noch nach Transportern. 

An einem Vormittag, als in den Abteilungen das Geschirr klap¬ 
perte und unser Smutje das Mittagessen ausgab, bat der Horcher 
den Wachoffizier, Ruhe zu befehlen. Er meldete bald darauf: 
„Neunzig Grad Steuerbord Schrauben geräusche! Ich kann noch 
nichts Genaues sagen, doch es scheint ein Transporter zu sein. Ich 
höre außerdem Nebengeräusche.“ 

Auf das Alarmsignal hin eilten Matrosen und Offiziere auf 
Gefechtsstation. 

Die K-52 beschleunigte ihre Fahrt und ging auf Sehrohrtiefe. 
Sofort wurde sie vom Seegang an die Oberfläche getragen. Wir 
tauchten wieder. 

Was tun? Auf tauchen war ausgeschlossen. Die Sicherungsschiffe 
und die feindliche Luftwaffe hätten uns sofort entdeckt. Auch auf 
Sehrohrtiefe zu bleiben war wegen des stürmischen Wetters un¬ 
möglich. So beschlossen wir, den Transporter unter Wasser nach 
den Angaben des Horchers anzugreifen. Ich kommandierte: „Klar 
zum Torpedoangriff!“ 

Es gelang uns, Peilung zu nehmen und die Entfernung zu ermit¬ 
teln. Jede Minute meldete der Horcher die Peilung. Die Elemente 
des Angriffs wurden von dem stellvertretenden Kommandanten, 
Oberleutnant Penkin, dem Divisionsnavigationsoffizier Nastai und 
dem Bordnavigationsoffizier Sheltkowski gleichzeitig berechnet. Ich 
überprüfte die Ergebnisse. 

Alles wartete gespannt auf den Abschuß. Die Entfernung zwi¬ 
schen uns und dem Transporter war nach unseren Berechnungen 
sehr gering, und wir befürchteten, sie zu überschreiten. Unser Boot 
hätte dann unter die feindlichen Schiffe geraten können, und der 
Angriff wäre gescheitert. 



Da meldete Koslowski auch noch das Schraubengeräusch eines 
feindlichen U-Bootes, das uns auf der Spur war. 

Endlich kam der Transporter in Schußrichtung. 

„Torpedo los!“ 

Die K-52 erzitterte; unsere drei Torpedos schossen auf das Ziel 
zu. Wir verhielten den Atem und warteten auf die Detonation. Wir 
griffen das erstemal nur mit Hilfe unserer Unterwasser-Horch¬ 
anlage an. 

Wir blickten gespannt auf die Uhr. Eine knappe Minute verstrich. 
Sollten wir uns geirrt haben? 

Plötzlich hörten wir eine dumpfe Detonation. Dann kam auch 
die Meldung des Horchers. „Getroffen!“ So brachte uns die kollek¬ 
tive Lösung der Aufgabe den Erfolg. Die K-52 hatte dem Gegner 
einen weiteren schweren Schlag versetzt. 

Die feindlichen Wachschiffe, die den Transporter sicherten, ver¬ 
folgten uns nicht. Nach einigen Minuten gingen wir auf Sehrohrtiefe, 
um Rundblick zu nehmen. Der Transporter war bereits gesunken. 
In der Ferne sahen wir die Wachschiffe auf wechselndem Kurs. 

Den ganzen Tag über verfolgten uns feindliche U-Boote. Der 
Horcher hörte gleichzeitig die Schraubengeräusche zweier Boote. Sie 
versuchten, an uns heranzukommen und anzugreifen. Doch wir wi¬ 
chen ihnen aus, indem wir immer wieder unseren Kurs und unsere 
Tauchtiefe änderten. 

Am nächsten Tag kehrte die K-52 zu ihrem Operationsgebiet zu¬ 
rück, wo sie vor kurzem zwei feindliche Schiffe versenkt hatte. Wir 
tauchten auf. Es herrschte Windstärke acht. Durch das Luk drang 
viel Wasser in die Zentrale. Man konnte sich nicht auf der Brücke 
aufhalten; die Wellen hätten den Kreiselkompaß außer Betrieb 
setzen und die Sehrohrschächte überfluten können. 

Wir tauchten sofort wieder und legten uns bald auf Grund. Die 
Besatzung brauchte Ruhe, und wir mußten die beschädigten Akku¬ 
mulatorenzellen auswechseln. 

Am 3. März, bei Tagesanbruch, erhielten wir vom Stab der Flie¬ 
gerkräfte einen Funkspruch über einen feindlichen Geleitzug. Der 
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Navigationsoffizier koppelte den Standort des Geleitzugs auf der 
Karte und berechnete, wann der Gegner unsere Position durchlaufen 
mußte. 

Wir hätten um 17.00 Uhr auf die feindlichen Schiffe stoßen müs¬ 
sen, wenn sie unterwegs keinen Hafen anliefen. Doch an diesem 
Tage kam es aus irgendeinem Grunde zu keiner Begegnung. Erst 
am nächsten Tag meldete der Horcher: „Steuerbord feindliches 
Schiff!“ 

Es wurde ernst. Als wir auf Sehrohrtiefe gingen, sichteten wir im 
Osten eine Rauchwolke. Dann zeigte sich die Stenge des Fock¬ 
mastes mit Rahe. Nachdem wir das Schiff als ein Wachschiff aus¬ 
gemacht hatten, fuhren wir sofort das Sehrohr ein. 

Das Wachschiff kam näher. Merkwürdig, warum hielt es direkten 
Kurs nach Osten? 

Wir ließen das feindliche Schiff unseren Kurs kreuzen. Wir konn¬ 
ten nicht angreifen. Sein Tiefgang war zu gering. 

Als es dunkelte, tauchten wir auf. Ich beschloß, dem Wachschiff 
zu folgen. Vielleicht sollte es zum signalisierten Geleitzug stoßen 
und führte uns so direkt zu unserem Ziel? 

Wir folgten dem Wachschiff mit äußerster Kraft. Seine Umrisse 
zeichneten sich deutlich an der Kimm ab. Nachts gingen wir näher 
an unseren „Führer“ heran, damit wir ihn nicht verlören. 

Ich stieg für einen Augenblick zur Zentrale hinunter, um einen 
Blick auf die Karte mit dem eingezeichneten voraussichtlichen Kurs 
des erwarteten Geleitzugs zu werfen. Er hatte offenbar Danzig an¬ 
gelaufen und hielt jetzt Kurs auf Swinemünde. 

Da ertönte im Turm plötzlich die erregte Stimme des Wachoffi¬ 
ziers: „Das Wachschiff läuft direkt vor unserm Bug!“ 

Der Gegner hatte seine Fahrt vermindert, und wir waren ihm 
dicht auf den Leib gerückt. 

Jemand hatte am Heck des Bootes eine Tür geöffnet, so daß Licht 
nach außen drang. 

Ein Schreck durchfuhr mich. Wenn sie uns entdeckten! Ich wollte 
schon das Signal zum Alarmtauchen geben, als ich feststellte, daß 
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das Wachschiff ruhig seine Fahrt fortsetzte. Der Lichtschein am 
Heck erlosch wieder, und die Sicht verschlechterte sich. Wir folgten 
dem Schiff, ohne es aus den Augen zu lassen. 

Bald darauf meldete der Funkmaat zur Brücke, im Äther sei leb¬ 
hafte Funktätigkeit zu hören. Das langsame Ubermittlungstempo 
und der Summerton ließen auf Funkverkehr zwischen Frachtern 
schließen. 

Also hatte das feindliche Wachschiff uns doch zum Geleitzug ge¬ 
führt! 

Da zeigte sich für einen Augenblick ein Lichtschein, und wir 
sichteten an Backbord etwa fünfzehn Kabellängen entfernt ein Schiff. 
Im selben Augenblick konnte der Wachoffizier einen zweiten Trans¬ 
porter ausmachen. 

Wir gaben Gefechtsalarm und gingen auf kleinste Fahrt, um 
nicht zu dicht an die Transporter heranzukommen. Der Gegner lief 
elf Knoten. Die K-52 griff an. 

„Drei Bugtorpedorohre klar zum Schuß!“ 

Das Schiff kam in das Fadenkreuz des Nachttorpedoziclgeräts. 

„Torpedo los!“ 

Unser Boot drehte hart auf Gegenkurs. Eine Minute später hör¬ 
ten wir eine heftige Detonation in Richtung des Transporters. 

Wir tauchten sofort. Koslowski, der die Kimm abhorchte, mel¬ 
dete: „Richtung hundertzehn Grad Steuerbord Schraubengeräusche 
eines Wachschiffs! Richtung fünfunddreißig Grad Backbord Schrau¬ 
bengeräusche eines feindlichen U-Bootes!“ 

Um dem Angriff des U-Bootes zu entgehen, hielten wir direkt 
darauf zu und gingen auf größere Tiefe. Nach zwanzig Minuten 
hörte unser Horcher das Schraubengeräusch des U-Bootes bereits 
steuerbords auf einem anderen Kurswinkel; der Abstand wurde 
immer größer. 

Auch das Wachschiff hatte uns nicht entdeckt. 

Nach dem erfolgreichen Angriff verließen wir unser Gebiet und 
suchten den Raum nördlich der Södra Hidsjöbank auf, um die Tor¬ 
pedorohre neu zu laden. 



Während der Fahrt tat unser Smutje sein Bestes und servierte 
uns anläßlich dieses neuen Erfolgs ein besonders schmackhaftes 
Mahl. ') 

Als wir uns auf Grund gelegt hatten, suchte ich alle Abteilungen 
auf und beglückwünschte die Kameraden zur Versenkung eines wei¬ 
teren Transporters. Nach dem Laden der Torpedorohre gönnte ich 
der Besatzung eine Ruhepause. 

Am 6. März hörten wir den ganzen Tag über Fliegerbomben deto¬ 
nieren. Die feindliche Luftwaffe belegte die Räume, in denen sie 
sowjetische U-Boote vermutete, vorbeugend mit Bomben, um die 
U-Boote zu zwingen, die vorgesehene Marschroute der Geleitzüge 
zu verlassen und auf anderen Kurs zu gehen. Auch unsere Luft¬ 
aufklärung informierte uns, daß feindliche Geleitzüge diesen Raum 
durchlaufen würden. 

Wir mußten jetzt sehr vorsichtig sein. Um uns nicht zu verraten, 
hielten wir uns außerhalb der Reichweite der Funkortungsanlagen 
und vermieden dadurch, von Patrouillenschiffen angegriffen zu 
werden. 

Auf dieser Feindfahrt operierte die K-52 nur nachts aufgetaucht. 
Am Tage kreuzten einzelne schnelle feindliche Schiffe zwischen 
Libau und der Pommerschen Bucht, während die stark gesicherten 
Geleitzüge nur nachts fuhren. 

In der Nacht zum 7. März tauchte das Boot in seinem Operations¬ 
raum auf. Dort verliefen die Seeverbindungen zwischen Swine- 
münde, Saßnitz, Bornholm, Libau und Gdingen (Gdynia). 

Das Wachpersonal auf der Brücke fror, der feuchte Seewind 
drang bis auf die Haut durch. Das Boot schlingerte in der leichten 
Dünung. 

Die Nacht war dunkel, der Himmel war von schweren bleigrauen 
Wolken verhangen. 

„In den schweren Tagen der Blockade“, sagte neben mir Leutnant 
Busin nachdenklich, „waren unsLeningradern diese dunklen Nächte 
sehr erwünscht. Sie schützten die schöne Stadt vor den faschistischen 
Bomben und Granaten.“ 
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Gegen Mitternacht war ich völlig durchgefroren. Ich ließ den 
Wachoffizier Leutnant Busin auf der Brücke und stieg hinunter. 
Der Smutje reichte mir einen Krug mit heißem Kaffee. „Wärmen 
Sie sich auf, Genosse Kommandant!“ 

Es waren kaum fünf Minuten vergangen, als von der Brücke die 
Meldung kam: „Aditeraus feindliche Torpedoboote!“ 

Ich stürzte nach oben. In einer Entfernung von zwei bis drei Ka¬ 
bellängen liefen in Dwarßlinie drei feindliche Schiffe auf uns zu. 
Es war bereits zu spät zum Tauchen, die Torpedoboote hätten uns 
rammen können. 

Ich rief den Maschinisten ans Luk, befahl auf höchste Fahrt zu 
gehen und alles zum Alarmtauchen klarzumachen. „Aber sehen Sie 
zu, daß die Diesel nicht funken!“ 

Man konnte sich darauf verlassen, daß der erfahrene und sach¬ 
kundige Ingenieuroffizier Korostylew und die Meister Perewo- 
stschikow und Andrejew das geplante Manöver exakt ausführten. 

Wir konnten jeden Augenblick gesichtet werden, die Entfernung 
zwischen uns und den feindlichen Torpedobooten nahm nur sehr 
langsam zu. Wir beabsichtigten, uns so schnell wie möglich vom 
Gegner zu lösen, um ihn von einer günstigen Position anzugreifen. 

Zu unserem Pech besserte sich die Sicht. Die Wolkendecke zerriß 
und ließ ein Stück Sternenhimmel sehen. 

Die Spannung wuchs von Minute zu Minute. Der Gegner konnte 
uns jeden Augenblick entdecken, seine Geschwindigkeit erhöhen, 
das Feuer eröffnen und versuchen, uns zu rammen. 

Ich war einen Augenblick drauf und dran, das Kommando zum 
Alarmtauchen zu geben, hielt mich jedoch zurück. 

Endlich vergrößerte sich die Entfernung, und wir hatten jetzt die 
Möglichkeit, selbst anzugreifen. Wir gingen auf Angriffskurs. 

Ich befahl, die Bug- und Hecktorpedorohre klarzumachen. Als 
das erste Torpedoboot ins Visier kam, gab ich das Kommando: 
„Hecktorpedos los!“ 

Da kam die Meldung, daß nicht die Hecktorpedos, sondern die 
Bugtorpedos die Rohre verlassen hatten! Man hatte in der Zentrale 
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die Kommandos mißverstanden. Der Fehler mußte sofort korrigiert 
werden. Ich kommandierte: „Hecktorpedorohre klar zum Schuß!“ 

Ich führte ein Manöver durch und stumpfte den Begegnungs¬ 
winkel ab. Diesmal verließen die Hecktorpedos die Rohre. 

Sekunden schienen uns wie Ewigkeiten. Da, eine Detonation. 
Getroffen! 

Wir mußten jetzt so schnell wie möglich tauchen, und das U-Boot 
verschwand auf Kommando sofort in der Tiefe. 

Die beiden übriggebliebenen Torpedoboote warfen ungezielt 
einige Wasserbomben. 

Kurz darauf meldete der Horcher die Schraubengeräusche wei¬ 
terer Schiffe. Es waren offenbar Wachschiffe, die Transporter be¬ 
gleiteten. 

Ich gab den Befehl, tiefer zu tauchen. Es war auch höchste Zeit, 
in unserer Nähe detonierten bereits Wasserbomben. 

Die Wachschiffe griffen unser Boot in Dwarßlinie an und suchten 
es aus seiner Position nach Norden abzudrängen. Doch die Bom¬ 
ben detonierten die ganze Zeit über hinter unserem Heck. 

Die U-Boot-Jäger hatten unser Boot offenbar nicht entdeckt. Wir 
konnten uns bald von ihnen lösen. 

Etwa eine halbe Stunde darauf meldete der Horcher: „Richtung 
hundertzehn Grad Steuerbord Schraubengeräusche mehrerer Trans¬ 
porter!“ 

Es war ein Geleitzug, und zwar ein großer! Darum also das 
starke vorbeugende Bombardement der faschistischen Luftwaffe am 
6. März, daher auch das Bestreben der feindlichen Wachschiffe, uns 
aus diesem Raum zu verdrängen. 

Wie gern hätten wir den Gegner angegriffen. Doch zu unserem 
Ärger hatten wir keine Torpedos mehr in den Rohren. Wir mußten 
jetzt der Leitung sofort die Bewegung des Geleitzugs melden. 

Ich wußte, daß sowjetische Schnellboote und Fliegerkräfte im 
Februar aktive Operationen an den feindlichen Seeverbindungen 
durchgeführt hatten. Sie waren in den Raum südlich Libau verlegt 
worden. Vielleicht konnten sie den Geleitzug abfangen. 
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Unsere Aufklärung ergab, daß sechs schwerbeladene feindliche 
Transporter unterwegs waren. 

Ich machte dem Befehlshaber der Flotte folgende Meldung: „Im 
Raum ostwärts der Stolpe-Bank, Kurs neunzig Grad, Geschwindig¬ 
keit elf Knoten, fährt ein Geleitzug - sechs durch Wachschiffe und 
Torpedoboote gesicherte Transporter.“ 

Wir aber hatten uns schnellstens von dem voraussichtlichen Kurs 
der feindlichen Patrouillenschiffe zu entfernen, unsereTorpedorohre 
neu zu laden und unseren Standort zu bestimmen. 

Nach etwa drei Stunden tauchten wir auf und gingen auf Nord¬ 
kurs. Wir ermittelten nach dem Leuchtturm von Hoborg unseren 
Standort und legten uns dann auf Grund. 

Die Torpedogasten luden die Torpedorohre, und in der nächsten 
Nacht suchten wir wieder unser Gebiet auf. 

Der Mond schien, die Sicht war gut, und es herrschte ungefähr 
Seegang drei - denkbar günstige Bedingungen für einen Angriff. 

Die Brückenwache versahen der Wachoffizier, Oberleutnant Pen¬ 
kin, der Obermatrose Schwedenko, der Artilleriegast Klimow 
und ich. 

Schwedenko, der lange Zeit schweigend die Kimm beobachtet 
hatte, wandte sich an mich: „Genosse Kommandant, wir haben 
heute den achten März! Es wäre nicht übel, unseren Frauen aus die¬ 
sem Anlaß ein Geschenk zu machen. Die Torpedogasten haben die 
Torpedos bereits mit der Aufschrift: ,Für die ruhmreichen sowje¬ 
tischen Frauen! 4 versehen.“ 

„Ich weiß, Schwedenko, ich weiß! Wenn wir den Gegner finden, 
wird es auch ein Festgeschenk für unsere Frauen geben. Passen Sie 
gut auf und lassen Sie sich nicht ablenken.“ 

Der Rudergänger Schwedenko, ein großer, stattlicher Bursche, 
war einer unserer besten wachhabenden Signalgasten. Er sichtete 
fast immer als erster die feindlichen Schiffe. Die Kameraden scherz¬ 
ten: „Du hast Augen wie Funkpeilgeräte.“ 

Jetzt betrat der Parteisekretär Seredin, gefolgt vom Divisions¬ 
navigationsoffizier Nastai, die Brücke. Sie hatten an einer Bespre- 
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chung des Bootsparteiaktivs teilgenommen, und Seredin informierte 
mich über die Ergebnisse. 

Während des Aufenthalts auf See wurde auf unserem Boot stets 
auch politisch gearbeitet. Die U-Boot-Fahrer interessierten vor 
allem die Operationen der siegreich vorgehenden Sowjetarmee. Wir 
empfingen täglich die Berichte des Sowinformbüros; sie wurden von 
den Agitatoren in allen Abteilungen verlesen. Während der Frei¬ 
wache erläuterten die Kommunisten die wichtigsten Ereignisse im 
In- und Ausland. Die Siege der heldenhaften Sowjetarmee begei¬ 
sterten die U-Boot-Fahrer in ihrem Kampf an den Seeverbindun¬ 
gen des Gegners. 

Gegen Mitternacht lief ein kleineres Schiff mit Ostkurs an uns 
vorbei. Wir wichen ihm aus. Eine Viertelstunde später meldete der 
SignalgastSchwedenko: „Genosse Kommandant, Steuerbord vierzig 
Grad unbekannte Schiffe!“ 

Ein neuer Geleitzug. Wir pirschten uns heran. Er fuhr im Mond¬ 
licht. Wir aber nahmen Kurs auf den dunklen Teil der Kimm. 

Der Geleitzug bestand aus drei schwerbeladenen Transportern 
und wurde von vier Wachschiffen gesichert. 

Ich nahm den Führungstransporter mit 4000 bis 5000 t Wasser¬ 
verdrängung aufs Korn. 

Um sicher zu gehen, mußten wir die Geschwindigkeit und den 
Kurs des Geleitzugs möglichst genau bestimmen. Wir liefen daher 
eine Zeitlang auf Parallelkurs in äußerster Sichtweite und mit der¬ 
selben Geschwindigkeit. Die Geschwindigkeit des Gelcitzugs und 
der Sicherungsschiffe betrug elf Knoten. 

Der stellvertretende Kommandant hatte seinen Posten auf dem 
Reservegefechtsstand bezogen. Ich befahl, alles für einen Dreier¬ 
fächer und zum Alarmtauchen klarzumachen. 

„Alle Mann auf Tauchstation“, meldete der Ingenieuroffizier von 
unten aus der Zentrale. 

Einige Mitglieder der Freiwache hatten geschlafen, bevor Ge¬ 
fechtsalarm gegeben wurde. Jetzt aber standen sie gespannt und 
konzentriert an den Geräten und Ventilen. 
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„Was ist los?“ fragte einer von ihnen und horchte auf die Neben¬ 
geräusche. 

„Wir greifen einen Geleitzug an“, antwortete der stellvertretende 
Kommandant, der soeben nach unten gekommen war. 

Ich überprüfte noch einmal die Berechnungen und die Einstellung 
des Nachtvisiers. Dann befahl ich, auf halbe Fahrt zu gehen. 

Kraftvoll zerteilte die K-52 mit ihrem Bug die Wogen, zuweilen 
verschwand sie unter den schäumenden Wassermassen. Im Bug¬ 
torpedoraum stand Leutnant Busin an das Sprachrohr gelehnt; die 
ihm unterstellten Besatzungsmitglieder verharrten regungslos an 
den Torpedorohren. In diesen Augenblicken hing von ihnen viel ab. 
In wenigen Minuten mußte der Transporter in das Fadenkreuz un¬ 
seres Zielgeräts kommen. 

Das riesige Schiff näherte sich der Schußrichtung. Hinter ihm 
war deutlich der breite Strudel seiner Heckwelle zu erkennen. 

„Bugtorpedorohre klar zum Schuß!“ 

Ich stand über das Nachttorpedozielgerät gebeugt und sah, wie 
der Bug des Transporters und dann der Fockmast in das Faden¬ 
kreuz kamen. „Torpedo los!“ 

Siebzig Sekunden später ertönte das Krachen einer Detonation, 
und das nächtliche Dunkel wurde von einem grellen Feuerschein er¬ 
leuchtet. Eine rötlichschwarzc Flamme schlug zum Himmel. 

„Hart Backbord Kurs Nord!“ 

Mit höchster Fahrt suchten wir uns über Wasser von den Siche¬ 
rungsschiffen zu lösen. 

„Genosse Kommandant, der Transporter sinkt“, meldete freudig 
der Signalgast Schwedenko. 

Sobald wir uns vom Gegner gelöst hatten, tauchten wir. 

Die Wasserbomben der Wachschiffe detonierten weit entfernt. 
Aber wir mußten schnell aus dem Bereich der Horchgeräte, dieser 
verhängnisvollen Fangarme, die nach unserem Boot griffen. 

Wir erhöhten unsere Geschwindigkeit. Doch bald detonierten 
Wasserbomben in unserer Nähe. Die K-52 wurde von einer Bom¬ 
benserie durchgeschüttelt. 
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Ich befahl, die Abteilungen auf Schäden zu untersuchen und Mel¬ 
dung zu machen. Zum Glück war alles in Ordnung. 

Die Wachschiffe gaben noch lange keine Ruhe. Sie näherten sich 
immer wieder unserem Boot, ohne uns jedoch aufzuspüren. 

Dann verstummten die Detonationen. Die Schiffe der U-Boot- 
Abwehr hatten unseren Raum verlassen. 

Ich informierte die Besatzung durch die Sprachrohre über die 
Versenkung eines Transporters von 4000 t Wasserverdrängung und 
gratulierte ihr zu diesem weiteren großen Erfolg. Als ich später 
durch die Abteilungen ging, wandte ich mich an den Komsomolzen 
Gussarow. „Erinnern Sie sich noch an unsere Versammlung Ende 
unserer ersten Feindfahrt? Wie bekümmert waren Sie damals, daß 
wir mit leeren Händen zum Stützpunkt zurückkehrten. Nun, wie 
fühlen Sie sich jetzt?“ 

„Glänzend, Genosse Kommandant! Wir haben es den Faschisten 
ganz schön gegeben. Sie werden sicherlich noch lange an uns den¬ 
ken“, sagte er lächelnd. 

Wir tauchten, um unnötiges Risiko zu vermeiden. 

Es war der letzte Torpedofächer der zweiten Feindfahrt der 
K-52 gewesen. Wir hatten unsere Munition verausgabt und mußten 
zu unserem Stützpunkt zurückkehren. 

Die K-52 hatte im südlichen Teil der Ostsee fünf feindliche 
Transporter versenkt und ein Torpedoboot torpediert - kein 
schlechtes Ergebnis! Ihr Hauptvorzug war ihre hohe Überwasser¬ 
geschwindigkeit. Die Matrosen und Offiziere hatten viel Kampf¬ 
erfahrungen gesammelt. Durch das gute Zusammenspiel der Be¬ 
satzung hatten die Aufgaben, die uns die Flottenleitung gestellt 
hatte, erfolgreich gelöst werden können. 

Vier Stunden nach dem Angriff tauchten wir auf. Ich ließ der 
Brigadeleitung folgenden Funkspruch übermitteln: „Fünf feindliche 
Transporter versenkt. Ein Torpedoboot torpediert. Munition ver¬ 
braucht. Bitte um Weisungen.“ 

Wir erhielten bald Antwort - man gratulierte uns und beorderte 
uns zum Stützpunkt zurück. 
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Als wir nach dem Leuchtturm von Hoborg unseren Standort be¬ 
stimmt hatten, nahmen wir Kurs auf die finnische Küste, zum provi¬ 
sorischen sowjetischen U-Boot-Stützpunkt. Während der Dunkel¬ 
heit liefen wir aufgetaucht und luden unsere Akkumulatorenbatte¬ 
rie auf. 

Nach unseren Berechnungen mußten wir bei Tagesanbruch die 
finnischen Schären erreichen, wo uns die Minensucher erwarteten. 

Der 11. März brach an. Es war ein herrlicher Morgen. Man spürte 
bereits den nahenden Frühling. Die Sonne war aufgegangen. Ihre 
Strahlen funkelten in den Wellenkämmen. 

Plötzlich sichtete der wachhabende Signalgast in Richtung 30 Grad 
Steuerbord den Turm eines U-Bootes. Es konnte nur ein feindliches 
U-Boot sein. 

Wir erhöhten unsere Geschwindigkeit und hielten hart auf den 
Gegner zu. 

Da bemerkte Gussarow, daß vom faschistischen Boot zwei 
Schaumlinien auf uns zukamen. Der Feind hatte Torpedos abge¬ 
schossen. Idi überblickte sofort die Situation und befahl, das Ruder 
nach Steuerbord zu legen. Die K-52 drehte ab, und die Torpedos 
liefen an ihrer Bordwand vorbei. 

Dann ging alles glatt. Wir erreichten wohlbehalten die finnischen 
Schären. Die U-Boot-Fahrer wurden sichtlich vergnügt. Unser Stütz¬ 
punkt war jetzt nicht mehr weit. Alles scherzte. Wir hatten auch 
allen Grund, fröhlich zu sein, wir kehrten mit großem Erfolg zurück. 

Die Besatzung machte Reinschiff. Sie polierte die Maschinen. Die 
Matrosen rasierten sidi und brachten ihre Uniformen in Ordnung. 
Es war, als rüsteten sie zu einem Festtag. Dieser Tag, an dem die 
Seeleute nach erfolgreichem Kampf zum Stützpunkt zurückkehrten, 
war für sie ein echter Feiertag. 

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als wir uns Helsinki 
näherten. 

Die Freiwache trat an Deck an. 

Der Empfang war feierlich und herzlich. An der Reling des 
schwimmenden Stützpunkts „Irtysch“ standen ausgerichtet Matro- 



sen, Maate und Offiziere der U-Boot-Gruppc. Auf allen Schiffen 
wehten Glückwunschsignale. Ein Blasorchester spielte den Be¬ 
grüßungsmarsch. 

Nachdem wir an der „Irtysch“ festgemacht hatten, ging ich über 
die Stelling an Bord zum Verbandschef und meldete. Konter¬ 
admiral Werchowski drückte mir die Hand, umarmte mich und be¬ 
glückwünschte mich zu unserem Erfolg. 

Am Abend gab die Leitung zu Ehren unserer Bootsbesatzung ein 
Festessen. 

Einige Tage darauf wurde die Besatzung der K-52 mit dem 
Leninorden, dem Orden des Großen Vaterländischen Krieges und 
dem Roten Stern ausgezeichnet. Es war ein unvergeßliches Er¬ 
lebnis. 

Nach dreitägiger Ruhepause fand eine öffentliche Parteiversamm¬ 
lung der U-Boot-Besatzung statt. Wir besprachen die Ergebnisse 
unserer Feindfahrt und berieten über die weiteren Aufgaben. 

Es gab viel zu tun. Der K-52 standen neue Gefechtsau [gaben be¬ 
vor. Doch sie mußte erst schnell überholt werden. Das Boot war 
auf der Fahrt durch das Eis überall beschädigt worden. Die leichte 
Hülle war undidit, die Sdiraubenflügel waren verbogen. Einige 
Akkumulatorenzellen mußten ausgewechsclt und die durch das 
stürmisdie Wetter beschädigten Gestänge der Tiefenruder gerichtet 
werden. 


DAS GESCHENK ZUM ERSTEN MAI 

Im April 1945 war die K-52 wieder klar zum Auslaufen. Die 
Reparatur war beendet und die allgemeine Schiffsausbildung ab¬ 
geschlossen. 

Am 16. April erhielten wir den Befehl, in den südlichen Teil der 
Ostsee auszulaufen, und verließen am nächsten Tag Helsinki. 
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Wir übten Tauchen und beseitigten kleinere Defekte an den 
Maschinenanlagen. 

Am Morgen des 19. April verließ die K-52 die Schären, erreichte 
die offene See und nahm Kurs auf ihr Operationsgebiet. 

Wir kannten uns in diesem Positionsraum, den wir ohne größeren 
Aufenthalt erreichten, gut aus. Hier hatten wir schon wiederholt 
Gefechtsaufgaben gelöst. Dort verliefen die lebenswichtigen See¬ 
verbindungen der Faschisten zwischen Libau, Pillau und Pommern. 

Diesmal wurden wir gleich am ersten Tag vom Glück begünstigt. 

Am 21. April gegen Mittag, als ich mit dem Divisionsnavigations¬ 
offizier Nastai, der wieder an unserer Feindfahrt teilnahm, und dem 
Bordnavigationsoffizier Sheltkowski den Operationsplan für die 
nächsten vierundzwanzig Stunden durchsprach, hörte der Horcher 
Koslowski das Schraubengeräusch eines Überwasserschiffs. Wir 
gingen auf Sehrohrtiefe. Ich blickte durch das Sehrohr und sichtete 
einen Transporter von ungefähr 6000 t Wasserverdrängung. Er lief 
auf Westkurs. Dann kamen Wachschiffe in Sicht. 

Wir tauchten, um näher an den Geleitzug heranzufahren. Die 
Torpedogasten machten die Torpedorohre schußklar. 

Wenige Minuten später tauchten wir wieder bis auf Sehrohrtiefe 
auf und bestimmten alle Elemente der Bewegung des Transporters: 
Geschwindigkeit - 10 Knoten, Kurswinkel - 28 Grad Backbord, 
Entfernung - 30 Kabellängen. Dann gingen wir auf Angriffskurs. 

Der Transporter kam in Schußrichtung. „Torpedo los!“ 

Unsere drei Torpedos liefen nacheinander auf das Schiff zu. Die 
K-52 tauchte sofort. Wir hatten bereits eine Tiefe von 30 Metern 
erreicht, als eine heftige Detonation erfolgte. 

Wir gingen auf Sehrohrtiefe und suchten die Kimm ab. Der 
Transporter war bereits gesunken, nur noch die Masten ragten aus 
dem Wasser. Die Wachschiffe warfen Wasserbomben, doch sie 
waren weit von uns entfernt 

Wir hatten ein weiteres faschistisches Schiff versenkt und dem 
Feind einen neuen Schlag versetzt. Wir meldeten es der Leitung. 

Ich befahl, den Angriffsort zu verlassen. Die U-Boot-Jäger und 
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die Luftwaffe des Gegners suchten bis zum späten Abend nach un¬ 
serem Boot und belegten den Raum mit Bomben. 

Wir legten uns auf Grund, um die Torpedorohre neu zu laden 
und uns für die Nacht zu rüsten. 

Die sowjetischen Fliegerkräfte, U-Boote und Schnellboote unter¬ 
stützten die heldenhafte Sowjetarmee bei der endgültigen Zerschla¬ 
gung des Gegners und führten wirksame Schläge gegen seine Schiffe 
in der Ostsee. 

Gegen Ende des Krieges häuften sich die feindlichen Transporte 
zwischen Libau und Pillau und der Pommerschen Bucht. Allein im 
März wurden etwa fünfundzwanzig Geleitzüge gesichtet. 

Nach den großen Verlusten in der Ostsee im Februar und im 
März 1945 erhöhte der Gegner im April die Sicherung seiner Trans¬ 
porte. Der unmittelbare Geleitschutz wurde um ein mehrfaches ver¬ 
stärkt. 

Je zwei oder drei Transporter liefen jetzt unter dem Schutz von 
sechs bis acht Kriegsschiffen. Die Sicherung bestand gewöhnlich aus 
Torpedobooten, Wachschiffen und großen Minensuchern. Während 
der Dunkelheit wurden die Geleitzüge außerdem von etwa fünf 
Sicherungsflugzeugen begleitet. 

Am 22. April ging die K-52 in der Morgendämmerung auf Seh¬ 
rohrtiefe. Das Wetter war ruhig und sonnig, die Sicht gut. 

Gegen 09.00 Uhr morgens sichtete der Wachoffizier im Sehrohr 
ein feindliches Flugzeug. Wir waren kaum getaucht, als bereits Was¬ 
serbomben detonierten. Doch sie richteten keinen Schaden an. 

Als wir eine Stunde später auftauchten, griffen uns wieder feind¬ 
liche Flugzeuge an. Die Bomber verfolgten uns bis zum Abend. 
Nach jedem Ausfahren des Sehrohrs hagelte es Wasserbomben. 

Vielleicht hinterließen wir beim Fahren eine Ölspur, die uns 
verriet, ohne daß wir sie durch das Sehrohr feststellen konnten. 

Um 21.30 Uhr meldete der Horcher in 257 Grad, etwa fünfund¬ 
dreißig Kabellängen entfernt das Schraubengeräusch eines starken 
Geleitzugs. 

Gefechtsalarm! 
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Wir gingen auf Sehrohrtiefe. 

Ich nahm sorgfältig Rundblick und sichtete an der Kimm die 
Umrisse mehrerer Schiffe; in ihrer Nähe kreisten Flugzeuge. 

Es war ein von einem Torpedoboot und mehreren Wachschiffen 
gesicherter Transporter, der auf uns zukam. 

Bis zum Schuß blieben nur noch wenige Sekunden. Dann schos¬ 
sen wir unsere Torpedos ab. Doch wir hörten sie nicht detonieren. 
Kaum war das Sehrohr eingefahren, als unser Boot von einem Flug¬ 
zeug mit Wasserbomben angegriffen wurde. Wir tauchten schnell. 
Der Horcher meldete, daß auch das Torpedoboot und die Wach¬ 
schiffe Jagd auf uns machten. Ihre Schraubengeräusche kamen rasch 
näher. Sie warfen in einer Entfernung von etwa sieben Kabellängen 
zwei Serien Wasserbomben. Trotzdem tauchten wir zwanzig Mi¬ 
nuten später auf und suchten die Kimm ab. 

Aber was war das? Der Transporter, den wir soeben angegriffen 
hatten, lief unter dem Schutz der Torpedoboote und der Wach¬ 
schiffe seelcnruhig auf Ostkurs. Offenbar hatten uns die Siche¬ 
rungsschiffe beim Abschuß der Torpedos entdeckt, den Transporter 
gewarnt, und dieser hatte rechtzeitig abgedreht. 

Die feindlichen Flugzeuge spürten uns wieder auf und zwangen 
uns in die Tiefe. 

Wir konnten erst gegen Mitternacht erneut auftauchen, um die 
entkommenen Schiffe einzuholen. Doch wir sichteten sie nidit mehr. 
Der Gegner hatte offenbar seinen Kurs geändert, um dem U-Boot 
zu entgehen. 

Als sich der Himmel im Osten rötete, mußten wir wieder 
tauchen. 

Die letzten vierundzwanzig Stunden waren für die gesamte Be¬ 
satzung sehr anstrengend. Wir wurden immer wieder von feind¬ 
lichen Flugzeugen und Schiffen verfolgt und mit Bomben belegt. 
Aber die Matrosen, Maate und Offiziere führten trotz Müdigkeit 
und nervlicher Anspannung rechtzeitig und exakt sämtliche Be¬ 
fehle aus. Ich stellte erfreut fest, daß sich das militärische Können 
der U-Boot-Fahrer mit jeder Feindfahrt erhöhte. 
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Um Mitternacht zum 23. April erhielten wir einen Funkspruch 
des Kriegsrats der Baltischen Flotte, der uns alle tief bewegte. Die 
Leitung teilte uns mit, daß unser Boot mit dem Rotbannerorden 
ausgezeichnet worden sei, und wünschte uns weitere Kampferfolge. 

Ich ging durch alle Abteilungen und beglückwünschte meine 
Kampfgefährten zu dieser hohen Auszeichnung. Die Nachricht 
wurde von der gesamten Besatzung mit Jubel aufgenommen. 

Doch der Krieg war noch nicht zu Ende, der Feind noch nicht 
endgültig geschlagen. So suchten wir weiter nach feindlichen Schiffen. 

Am nächsten Morgen belegten die Faschisten unseren Operations¬ 
raum wieder mit Bomben. Wir waren uns darüber im klaren, daß 
dieser große Aufwand an Bomben einen besonderen Zweck hatte. 
Wahrscheinlich wollten die Faschisten hier Transporte durch¬ 
schleusen. 

Gegen Abend meldete der Horcher tatsächlich Schrauben¬ 
geräusche mehrerer Schiffe. Das konnte der erwartete feindliche 
Geleitzug sein. 

Ich gab das Kommando zum Auftauchen. 

Wir öffneten das Turmluk, und ich stieg auf die Brücke. Es war 
bereits völlig dunkel, trotzdem waren recht gute Sicht und leichte 
Dünung. 

Ich ließ unsere Fahrt auf vierzehn Knoten erhöhen, und wir 
setzten dem Geleitzug nach. 

Die gesamte Besatzung befand sich auf Gefechtsstation. Unser 
Boot war gefechtsklar. 

Da ertönte aus dem Turm die Stimme des stellvertretenden 
Kommandanten, Oberleutnant Penkins: 

„Genosse Kommandant, soeben ist ein Funkspruch für Sie ein¬ 
gegangen. Man beglückwünscht Sie zur Verleihung des Titels ,Held 
der Sowjetunion 4 !“ 

Das Fernglas zitterte in meinen Händen, es verschlug mir den 
Atem, und ich bekam Herzklopfen ... Ich war wie erstarrt und 
fand keine Worte. Ein Glück, daß die Dunkelheit mein Gesicht 
verbarg und niemand meine feuchten Augen sah. Ich mußte in die- 
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sem Augenblick an meine erste Feindfahrt auf der STSCH-303 den¬ 
ken, an die ersten Berührungen mit Minenankertrossen in den 
Minenfeldern, an das Krachen der ersten Wasserbomben ... Ich 
dachte an Leningrad in den furchtbaren Tagen der Blockade und 
sah meine kleinen Töchter mit vor Hunger geschwollenen Lidern 
nebeneinander auf dem Bett sitzen. 

Aber diese Gedanken zogen schnell vorüber, und mich erfaßte 
das Gefühl großer Freude. 

Doch in dieser Minute angespannter Verfolgung war keine Zeit, 
sich richtig zu freuen. Auch als Penkin mir sagte, die Matrosen 
wollten mich zu der hohen Auszeichnung beglückwünschen, war es 
mir nicht möglich, in die Abteilungen hinunterzusteigen. Wir konn¬ 
ten jeden Augenblick auf den Gegner stoßen. 

Kurz darauf sichtete der Signalgast Klimow in einer Entfernung 
von fünfzehn bis zwanzig Kabellängen Steuerbord tatsächlich drei 
feindliche Transporter. Sie liefen in Kiellinie und wurden von 
fünf Wachschiffen und mehreren U-Boot-Jägern gesichert. 

Einer der Transporter war ein großes Schiff mit etwa 10 000 t 
Wasserverdrängung. Es befand sich in der Mitte des Geleitzugs. 
Wir mußten jetzt schnell angreifen, um nicht gesichtet und von den 
U-Boot-Jägern zum Tauchen gezwungen zu werden. 

Gefechtsalarm! 

Unser Boot lief mit hoher Fahrt zum Angriff. Nach wenigen 
Minuten hatte sich die Entfernung bedeutend verringert. Näher 
an die Schiffe heranzugehen wäre gefährlich gewesen; sie hätten uns 
vorzeitig entdecken können. 

Wir nahmen das verlockendste Ziel, den riesigen Pott, der sich 
deutlich aus dem Geleitzug heraushob, aufs Korn. 

„Torpedo los!“ 

Pfeilgerade liefen die Torpedos durch die glatte Meeresober¬ 
fläche auf das Schiff zu. 

Wir gingen auf Gegenkurs. Nach etwa anderthalb Minuten hör¬ 
ten wir die erste Detonation, wenige Sekunden später die zweite. 
Beide Torpedos waren ins Ziel gegangen. 
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Ehrlich gesagt, auf diesen Fächer war ich besonders stolz. Er war 
wie eine Antwort auf die hohe Ehre, die mir die Heimat hatte zu¬ 
teil werden lassen, indem sie mir den Titel „Held der Sowjetunion“ 
verlieh. 

Die K-52 tauchte. Die U-Boot-Jäger warfen mehrmals ungezielt 
Wasserbomben, ohne uns zu verfolgen. Sie wollten offenbar die 
übrigen Transporter nicht ungeschützt lassen oder die Besatzung 
des torpedierten Schiffes retten. 

Ich beschloß, den Geleitzug ein zweites Mal anzugreifen. Wir 
tauchten auf und setzten unsere Jagd fort 

Bald darauf zeigten sich an der Kimm wieder die Umrisse der 
bekannten Schiffe. Der Geleitzug lief mit einer Geschwindigkeit 
von acht bis neun Knoten. 

Das Schiff, das den Schluß bildete, war uns zu klein. So wähl¬ 
ten wir den schwerbeladenen großen Transporter an der Spitze des 
Geleitzugs. 

Als wir in Angriffsposition kamen, bemerkten die Signalgasten, 
daß eins der Wachschiffe Kurs auf uns nahm'. 

Bravo, Signalgasten! Gut habt ihr aufgepaßt! Wir mußten jetzt 
auf die andere Seite des Geleitzugs hinüberwechseln und statt von 
Steuerbord, von Backbord angreifen, wo sich vermutlich weniger 
Wachschiffe befanden. 

Wir änderten rasch unsere Position. Aber auch an dieser Seite 
waren Wachschiffe zu sehen.^Wir konnten auf diese geringe Distanz 
nicht angreifen. 

Nach einigen Minuten schossen wir aus größerer Entfernung drei 
Torpedos ab, doch es gab keine Detonation. 

Die Wachschiffe entdeckten uns. Sie jagten uns lange und beleg¬ 
ten uns immer wieder mit Bomben. 

Wir gingen auf maximale Tiefe, um das Boot zu retten, wech¬ 
selten mehrmals scharf den Kurs und konnten endlich die Verfolger 
abschütteln. 

Ich analysierte mit meinem Stellvertreter und dem Navigations¬ 
offizier die Ursachen des mißglückten zweiten Angriffs und kam zu 
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dem Schluß, daß uns wegen der großen Entfernung bei der Bestim¬ 
mung der Geschwindigkeit und der Fahrtrichtung des Geleitzugs 
Fehler unterlaufen waren. 

Meine Hauptsorge war jetzt, die Torpedorohre neu zu laden. 
Dodi diesmal gelang es uns nicht, unter Wasser die Torpedos in 
die Rohre zu bringen. Der vordere Verschluß eines Torpedorohrs 
war undicht geworden und ließ Wasser durch. 

Wir mußten auftauchen. Die Nacht war hell, und wir konnten 
jeden Augenblick von feindlichen Flugzeugen oder Schiffen ent¬ 
deckt werden. Und beim Alarmtauchen und Austrimmen konnte 
uns der Torpedo zum Verhängnis werden. 

Es gab aber keinen anderen Ausweg. Die Torpedogasten der 
Bugabteilung unter Leutnant Busin machten sich an die Arbeit und 
luden mit schnellen und exakten Griffen das Rohr. 

Doch an diesem Tage stand uns noch eine der härtesten Prüfun¬ 
gen unserer Feindfahrt bevor. 

Als es tagte, hörte der wachhabende Signalgast Gussarow Flug¬ 
zeugmotorengeräusch. Es wurde immer stärker. Am Himmel im 
ösdichen Teil der Kimm zeigten sich drei dunkle Punkte. Das Kom¬ 
mando ertönte: „Alle Mann unter Deck! Alarmtauchen!“ 

Ich stand auf der Brücke und verfolgte die drei Punkte. Sie 
wurden immer größer. 

Es waren drei feindliche Bomber, die auf uns zuhielten. Sie 
gingen zum Sturzflug über und beschossen uns mit ihren Maschi¬ 
nengewehren und Bordkanonen. Die feurigen Geschoßgarben pras¬ 
selten gegen den stählernen Leib unseres Bootes. 

Als der letzte Matrose der Brückenwache die Zentrale erreicht 
hatte, sprang ich ihm nadi und sdilug mit voller Kraft den oberen 
Deckel des Turmluks hinter mir zu. 

Im selben Augenblick detonierten backbords und steuerbords vor 
unserem Bug Wasserbomben, in einer Entfernung von etwa 50 Me¬ 
tern. Das Boot wurde stark durchgeschüttelt, und das Licht erlosch. 

Beim zweiten Anflug detonierten die Bomben bereits in bedeu¬ 
tender Entfernung. Die K-52 ging auf«Tiefe. 
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Die E-Maschinisten Girenko und Tscliugai hatten den Schaden 
bald behoben. Aus den Abteilungen kam die Meldung, daß alles 
in Ordnung sei. 

Doch es war kaum eine halbe Stunde vergangen, als der Horcher 
die Schraubengeräusche dreier Wachschiffe hörte. Sie hielten mit 
hoher Fahrt auf uns zu. Wahrscheinlich hatten die feindlichen Flie¬ 
ger sie herbeigerufen. Offenbar waren die Faschisten nach der Ver¬ 
senkung ihres großen Transporters entschlossen, unser Boot um 
jeden Preis zu vernichten. 

An Bord war es totenstill. Ich gab den Befehl, die Fahrt zu ver¬ 
ringern und alle Hilfsmaschinen auszuschalten. Da meldete der 
Horcher an Steuerbord Impulse eines Unterwasserortungsgeräts. 
Auch in der Zentrale hörten wir dieses typische Geräusch; es war, 
als schüttete jemand Erbsen auf den Bootskörper. Man hatte uns 
entdeckt. 

Wir gingen auf höhere Fahrt und drehten hart nach Backbord ab. 
Doch der Gegner spürte uns wieder auf und warf Wasserbomben. 
Wir versuchten, unseren Verfolgern auszuweichen und sie hinter 
das Heck zu bekommen. Wir nahmen Kurs auf den ostwärtigen 
Teil der Södra Midsjöbank. Dort gab es einen großen Tiefen¬ 
unterschied von 30 bis 68 Metern. In dieser Senke, die eine Art 
Schutzwand bildete, wollte ich unser Boot auf Grund legen. 

Da meldete der Horcher: „Steuerbord drei angreifende Schiffe!“ 

Wir legten das Ruder nach Backbord und gingen auf hohe Fahrt. 
Wenige Minuten später explodierten hinter unserem Heck in ziem¬ 
licher Nähe Wasserbomben. 

Der Horcher meldete mir, halb betäubt durch das Krachen, das 
Gesicht vom Ohrenschmerz verzogen, die genaue Richtung und 
den jeweiligen Abstand vom Gegner. So konnten wir manövrieren 
und den Wasserbomben ausweichen. 

Der Divisionsnavigadonsoffizier Nastai und der Bordnaviga¬ 
tionsoffizier Sheltkowski koppelten unsere Manöver auf der Karte 
und gaben mir den Generalkurs auf die Stelle, an der wir uns 
auf Grund legen wollten. 
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Die K-52 näherte sich jetzt dem ostwärtigen Teil der Södra 
Midsjöbank. Die Wachschiffe stellten vorübergehend ihr Bom¬ 
bardement ein, doch sic blieben uns auf der Spur. Ihr Schrauben¬ 
geräusch war nach wie vor gleich stark zu hören. Aber die Verfolger 
waren weit, und ihre Horchgeräte fanden keinen Kontakt mehr mit 
unserem Boot. 

„Genosse Kommandant“, meldete der Navigationsoffizier Shelt- 
kowski, „wir nähern uns jetzt der Stelle, an der wir uns auf Grund 
legen wollen!“ 

Um 11.00 Uhr mittags legten wir uns auf Grund. Die Wach¬ 
schiffe suchten noch lange nach uns, doch vergeblich. 

Die K-52 wurde sieben Stunden lang von feindlichen Wachschif¬ 
fen verfolgt. Sie warfen über hundert Wasserbomben. Doch dank 
der vorzüglichen Arbeit des Horchers und der exakten und recht¬ 
zeitigen Ausführung der Befehle gelang es uns, ohne größere Schä¬ 
den zu entkommen. 

Gegen Abend gingen wir auf Sehrohrtiefe. Die Sonne stand be¬ 
reits dicht über der Kimm. Das weite Blau der See war von un¬ 
zähligen kleinen Schaumkronen bedeckt. 

Als es dunkelte, tauchten wir auf. Die Akkumulatorenbatterie 
mußte aufgeladen werden. 

Die Brückenwache suchte die Kimm auf feindliche Schiffe ab. 

„Wir haben bald den Ersten Mai“, sagte Penkin nachdenklich, 
er stand neben mir auf der Brücke. „Ich liebe diesen Feiertag, er ist 
so strahlend und froh!“ 

„Ja, der Erste Mai“, antwortete der Wachoffizier Leutnant 
Busin, „sicher kommt bald noch ein anderer Feiertag - der Tag 
des Sieges über den Faschismus. Der Krieg geht zu Ende. Wie 
werden sich die Menschen freuen, wenn die letzten Geschütze 
schweigen!“ Er suchte aufmerksam die Kimm ab. „Wir haben 
ein schönes Frühjahr. Doch in dieser Jahreszeit ist die Abend¬ 
dämmerung zu lang und für die U-Boot-Fahrer ermüdend. Aufzu¬ 
tauchen ist gefährlich, und durch das Periskop kann man kaum 
etwas sehen.“ 
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Es war tatsächlich gewagt, sich in der Dämmerung an der Ober¬ 
fläche aufzuhalten. Darum tauchten wir wieder. 

Eine knappe Stunde verging, als der Horcher in einer Entfernung 
von etwa fünfzig Kabellängen das Schraubengeräusch mehrerer 
Schiffe meldete. 

Wir gaben sofort Gefechtsalarm. 

Der Wachoffizier fuhr das Sehrohr aus. An der Kimm zeigte sich 
ein schmaler Lichtstreifen. Sonst war nichts zu sehen. 

Wir suchten mit unseren Horchgeräten weiter nach den feind¬ 
lichen Schiffen. Aber obwohl wir auf sie Kurs nahmen, kam das 
Ziel nicht in unser Blickfeld. Bald wurde es völlig dunkel. Die 
K-52 tauchte auf. Die See war nach wie vor leer. 

Ich stand mit dem Wachoffizier Busin auf der Brücke, wir blick¬ 
ten gespannt in das Dunkel. Das Wetter eignete sich für einen 
Überwasserangriff. 

Kurz nach Mitternacht sichteten die Signalgasten endlich einen 
starken Geleitzug. Ich konnte durch das Nachtglas genau die For¬ 
mation der Schiffe feststellen. 

Es war das gleiche Bild wie am Vortage. Fünf Transporter mit 
unterschiedlicher Wasserverdrängung, um sie herum wie Schäfer¬ 
hunde Wachschiffe mit schräggestellten Masten - ein wahrhaft 
kriegerischer Anblick! An der Spitze ein riesiges Schiff mit zwei 
Schornsteinen, die sich an der Kimm wie Fabrikschlote abzeich¬ 
neten. 

Wir hielten vorsichtig auf den Gegner zu und rüsteten zum An¬ 
griff. 

Zu unserem Glück lag die K-52 gerade auf einem Kurs quer zur 
Fahrtrichtung des Geleitzugs, und wir brauchten nicht viel zu 
manövrieren. Als wir uns ihm bis auf eine Entfernung von etwa 
fünfzehn Kabellängen genähert hatten, gingen wir auf kleinste 
Fahrt. Es vergingen weitere fünf Minuten. Ich ließ das Glas nicht 
von den Augen, um mir das Gesamtbild des Geleitzugs einzu¬ 
prägen. Dann kommandierte ich: „Torpedorohre klar zum Schuß!“ 

Ich werde die Überwasserangriffe nie vergessen. In diesen an- 
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gespannten Minuten bedurfte es größter Selbstbeherrschung, Kon¬ 
zentration und Tapferkeit jedes einzelnen. 

Backbord lief in nächster Entfernung das erste Sicherungsschiff 
an uns vorbei, gefolgt von drei weiteren Fahrzeugen. Sie liefen 
auseinandergezogen vor dem Führungstransporter mit rasch wech¬ 
selndem Kurs. Die Wachschiffe kamen uns zeitweise so nah, daß 
wir kaum an der Oberfläche bleiben konnten und schnell hätten 
tauchen müssen. 

Doch ich gab kein solches Kommando. Durchhalten, durchhalten! 
befahl ich mir. 

Die Lage war sehr gefährlich, aber unser eiserner Wille und 
unsere Erfahrung mußten uns helfen. 

Da nahm eins der Wachschiffe Kurs auf unser Boot. Die K-52 
bot ein gutes Ziel und konnte jeden Augenblick gesichtet werden. 
Ich war drauf und dran, den Befehl zum Alarmtauchen zu geben. 
Doch der Gegner drehte plötzlich ab. Er hatte uns nicht entdeckt! 

Der Abstand zwischen unserem Boot und dem Geleitzug hatte 
sich inzwischen auf zwölf bis dreizehn Kabellängen verringert. 
Der riesige Pott mit den beiden Schornsteinen, den wir angreifen 
wollten, lief langsam auf uns zu. Es blieben nur noch Sekunden bis 
zum Fächer. 

Der Transporter kam ins Visier. „Torpedo los!“ 

Wir schossen drei Torpedos ab. Doch im Moment des Abschus¬ 
ses drehte das Führungsschiff nach Steuerbord ab. Ihm folgten 
in Kiellinie die übrigen Schiffe. 

Wir hatten unsere Torpedos umsonst verschossen. Ich konnte 
meinen Ärger kaum verbeißen. 

Als sich die K-52 von den feindlichen Schiffen löste, tauchte 
plötzlich an der dunklen Kimm ein Flugzeug auf und zog im Gleit¬ 
flug direkt über uns hinweg. 

Kaum hatten wir abgedreht, fielen Steuerbord zwei Bomben. 
Doch sie verursachten keinen Schaden. 

Nach einigen Minuten verschwand das Flugzeug. 

Wir verfolgten den Gegner und wollten ihn wieder angreifen. 



Die Sicht hatte sich inzwischen verschlechtert, der Himmel war 
jetzt mit dunklen Wolken bedeckt, und der Geleitzug kam außer 
Sicht. 

Wir mußten unsere Fahrt beschleunigen. Wenige Minuten später 
holten wir den Geleitzug ein. Er lief in der bekannten Formation. 
Der zweite Angriff begann. 

Der Führungstransporter lag jetzt in ungünstiger Schußrichtung. 
Wir beschlossen daher, ein anderes Schiff mit 7000 t Wasserver¬ 
drängung anzugreifen. 

Als unser Ziel in Schußrichtung kam, liefen unsere drei Tor¬ 
pedos wieder auf den Gegner zu. Nach achtzig Sekunden kam die 
Detonation. 

„Endlich haben wir sie erwischt“, rief neben mir Oberleutnant 
Penkin. 

Der Transporter hatte Backbordschlagseitc und sank schnell in 
die Tiefe. Wir aber tauchten, um unseren Verfolgern zu entgehen. 

Mehrere Minuten vergingen. Der Horcher meldete, daß hinter 
unserem Heck Wachschiffe die See durchkämmten. Dann detonierte 
die erste Wasserbombenserie und danach die zweite, bereits wesent¬ 
lich schwächer. 

Der Horcher Koslowski horchte gespannt, auf die Schrauben¬ 
geräusche, um die Bewegungen der feindlichen Schiffe zu verfolgen. 
Ich versuchte mit Hilfe seiner Angaben, unser Boot aus dem An¬ 
griffsbereich der Wachschiffe zu führen. Doch sie hatten uns auf¬ 
gespürt, wollten uns einkreisen und durch Bombenwürfe vernichten. 

Ich beschloß, unter den Geleitzug zu tauchen. 

Wir befanden uns jetzt unter dem Geleitzug. Dort waren wir 
sicher. Bald darauf wurde es still. Die da oben waren offenbar mit 
anderen Dingen beschäftigt. Die feindlichen Sicherungsschiffe hatten 
alle Hände voll mit dem sinkenden Schiff zu tun. 

Wir im Turm drückten einander die Hände und freuten uns 
dieses neuen Erfolgs. 

Nach einiger Zeit tauchten wir auf und nahmen Kurs nach Nor¬ 
den, auf die finnische Küste. Unser Aufenthalt im Bereitschaftsraum 
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war beendet. Wir hatten den Befehl der Leitung ausgeführt und 
kehrten jetzt zu unserem Stützpunkt zurück. 

Die K-52 hatte auf dieser Feindfahrt drei feindliche Transporter 
mit einer Wasserverdrängung von insgesamt 23 000 t versenkt. 

Ich ließ in Gedanken die Zeit des Kampfes an mir vorüberziehen. 
Als Kommandant der STSCH-303 und der K-52 hatte ich rund 
5000 Stunden unter Wasser verbracht. In den Kriegstagebüchern 
waren etwa 4000 Bombenwürfe auf unsere Boote verzeichnet. Wir 
hatten im Finnischen Meerbusen Dutzende von Minenankertrossen 
gestreift und waren viele hundertmal von feindlichen Schiffen an¬ 
gegriffen worden. 

Wie oft hatte unsere Alte längere Zeit unter Wasser bleiben 
und sich die Besatzung tagelang, unter Sauerstoffmangel leidend, 
in den Abteilungen aufhalten müssen. Nicht von ungefähr hatten 
der faschistische Rundfunk und die Presse in den Jahren 1942 und 
1943 wiederholt die Versenkung unserer STSCH-303 gemeldet. 

Es war ein schwerer und harter Kampf gewesen; aber durch die 
stürmischen Angriffe der sowjetischen U-Boot-Fahrer hatte der 
Feind viele Schiffe verloren. 

Allein die Besatzungen des Garde-U-Bootes STSCH-303 und des 
Rotbanner-U-Bootes K-52 hatten in den Jahren des Großen Vater¬ 
ländischen Krieges 14 feindliche Transporter mit insgesamt 97 000 t 
Wasserverdrängung versenkt und ein Torpedoboot torpediert. 

Am 29. April liefen wir in die finnischen Schären ein, und die 
K-52 tauchte auf. Dort erwartete uns ein Minensucher mit einem 
Lotsen an Bord. Ich stieg auf die Brücke und nahm Rundblick. Es 
war ein herrlicher Frühlingstag. Die Sonne wärmte das Deck, und 
ihre Strahlen spiegelten sich in den Wellen. 

Ein freudiges, berauschendes Gefühl ergriff mich; die Besatzung 
kehrte siegreich zu ihrem Stützpunkt zurück. 

Gegen Mittag trafen wir bei der Halbinsel Hanko (Hangö) eins 
unserer U-Boote unter Korvettenkapitän Jaroschewitsch. Wir hiß¬ 
ten Begrüßungssignale. Jaroschewitsch rief mir etwas durch das 
Sprachrohr zu. Ich hörte, wie er mich zum erfolgreichen Abschluß 
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unserer Fahrt beglückwünschte und dann lachend sagte: „Iwan 
Wassiljewitsch, konnten Sie nicht einige Tage länger auf der Posi¬ 
tion bleiben und uns noch den Ersten Mai feiern lassen?“ 

Sein U-Boot war ausgelaufen, um die K-52 abzulösen. 

Am Vorabend des Feiertags, während der Festversammlung der 
Besatzung des U-Boot-Verbandes, näherte sich unser Boot dem 
schwimmenden Stützpunkt „Irtysch“. 

Die Versammlung wurde unterbrochen, und alle kamen, um uns 
unter den Klängen des Begrüßungsmarsches zu empfangen. 

Am frühen Morgen des 9. Mai 1945, am Tage des großen Sieges 
über den Faschismus, verließen wir den Hafen von Helsinki und 
nahmen Kurs nach Osten, auf die heimatliche Küste. 

Bald darauf machten wir am Pier von Kronstadt fest. 

Als in Leningrad auf der Newa die große Schiffsparade, die Sie¬ 
gesparade, stattfand, nahm auch die K-52 daran teil. 

Nach dem Kriege wurden die Gardeflagge und ein Modell des 
U-Bootes STSCH-303 sowie das Rote Banner des U-Bootes K-52 
dem Zentralen Marinemuseum in Leningrad übergeben. 

Die harten Feindfahrten und all das, was die Ostsee-U-Boot- 
Fahrer in den schweren Jahren des Großen Vaterländischen Krie¬ 
ges durchgemacht haben, werden unvergessen bleiben. 

Es ist mein Wunsch, daß auch die U-Boot-Fahrer der jungen 
Generation, die jetzt auf modernen, weit stärkeren und mächtigeren 
Booten Dienst tun, hiervon erfahren und daran denken. 


NACHWORT ZUR AUSGABE IN RUSSISCHER SPRACHE 

Der bekannte sowjetische U-Boot-Fahrer Kapitän zur See und 
Held der Sowjetunion Iwan Wassil jewitsch Trawkin wurde im 
Jahre 1908 in Naro-Fominsk geboren. Er entstammt einer Arbeiter¬ 
familie. Seine militärische Ausbildung erhielt er an der Höheren 
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Offizierslehranstalt „M. W. Frunse“. Nachdem er diese Schule im 
Jahre 1936 absolviert hatte, wurde Trawkin zum Navigationsoffi¬ 
zier des U-Bootes STSCH-303 (STSCH ist eine Abkürzung für 
Stschuka und bedeutet Hecht - d. Übers.) der Baltischen Rotbanner¬ 
flotte ernannt. Ein Jahr darauf wurde er stellvertretender Komman¬ 
dant des U-Bootes. Bei Ausbruch des Großen Vaterländischen 
Krieges war Trawkin bereits Kommandant dieses Bootes. 

Den Kampfhandlungen der U-Boote der Baltischen Rotbanner¬ 
flotte gebührt ein Ehrenplatz in der Geschichte des heroischen 
Kampfes des sowjetischen Volkes im Großen Vaterländischen Krieg. 
Sie waren Ende 1941 im ostwärtigen Teil des Finnischen Meer¬ 
busens blockiert. Doch die sowjetischen U-Boot-Fahrer durchbra¬ 
chen die scheinbar unüberwindlichen U-Boot-Sperren des Feindes 
und führten empfindliche Schläge gegen die wichtigen deutschen 
Verbindungslinien auf der Ostsee. 

Die einstigen Gegner wie die ehemaligen Alliierten mußten den 
großen Heldenmut der sowjetischen U-Boot-Fahrer in der Ostsee, 
ihre Tapferkeit, Selbstaufopferung und das taktische Können ihrer 
Kommandeure anerkennen. 

Die Besatzungen der beiden von Trawkin geführten U-Boote 
STSCH-303 und K-52 mußten unter schwierigsten Bedingungen 
operieren und meisterten dabei die gefährlichsten Situationen. Diese 
nicht zu fassenden Boote versetzten die Faschisten in SchreÜcen. So¬ 
bald feindliche Beobachter sie sichteten, gaben sie den Funkspruch: 
„Achtung, Achtung! Trawkin auf hoher See!“ Sogar eine Prämie 
von 50 000 Reichsmark wurde auf den Kopf dieses sowjetischen 
U-Boot-Helden ausgesetzt. Die faschistische Presse berichtete wie¬ 
derholt fälschlich von der Versenkung des U-Bootes STSCH-303. 
Im Ausland hält man Trawkin noch heute für tot. So behauptet 
Jürgen Rohwer in seinem Artikel „Die sowjetische U-Boot-Waffe 
in der Ostsee 1939-1945“ (in: Wehrwissenschaftliche Rundschau, 
Heft 10, 6. Jahrgang, Oktober 1956), das sowjetische U-Boot 
STSCH-303 sei mit Trawkin im Jahre 1943 bei einem Versuch, die 
Haupt-U-Boot-Sperrlinie zu durchbrechen, untergegangen. 
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Leider wurde bisher kaum in der sowjetischen militärhistorischen 
Literatur über die Waffentaten der U-Boot-Fahrer in der Ostsee 
berichtet. Die Erinnerungen Trawkins sollen dazu beitragen, diese 
Lücke zu schließen. 



Kapitän zur See I. W. Trawkin war 
U-Boot-Kommandant. Durch dichte 
Minensperren führte er seine Boote in 
der Ostsee zum Angriff. Er wurde der 
Schrecken der faschistischen Kriegsmarine, 
die eine hohe Belohnung aussetzte und 
sein Boot mehrmals als versenkt meldete. 
Aber Trawkin lebt und berichtet in 
diesem Buch über seine abenteuerlichen, 




